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Farce ohne Airbag

Ist eine Wahl eine Wahl, wenn man keine Wahl 
hat? Sie kennen die Antwort: Es ist eine Farce. 
Und bestimmt nicht demokratisch.

Anfang Dezember 2017 sollte der Kantons-
rat einen neuen Leiter der Allgemeinen Abtei-
lung der Schaffhauser Staatsanwaltschaft wäh-
len. Hier wird es etwas kompliziert: Per Gesetz 
ist das Parlament nicht dazu befugt, jemanden 
zum Leiter, zur Leiterin zu bestimmen. Das liegt 
alleine in der Hand der Regierung. Der Kantons-
rat darf nur ordentliche Staatsanwältinnen und 
-anwälte wählen. Und die Regierung wiederum 
darf nur vom Parlament gewählte Staatsanwäl-
te und -anwältinnen in die Leitung hieven.

Das System gleicht einem Hund, der sich in 
den eigenen Schwanz beissen will.

Normalerweise finden sich Kantonsrätinnen 
und -räte aller Parteien in einer Wahlvorberei-
tungskommission zusammen, wenn eine Stelle 
in der Schaffhauser Justiz zu besetzen ist. Dann 
werden die Bewerbungen geprüft, Gespräche ge-
führt, Berichte verfasst und dem Parlament die 
geeigneteste Person zur Wahl vorgeschlagen. 
Und zu 95 Prozent wird die auch gewählt.

Man kann diesen Einervorschlag aus guten 
Gründen schlecht finden. Aber immerhin hat 
diese Wahl einen halbwegs demokratisch aus-
schauenden Airbag eingebaut. Die Kommis sion 
sichert ab. Falls mal etwas schiefläuft, kann 
man sagen: Ihr alle habt diesen Menschen ge-
wollt, alle eure Parteien. Selber schuld.

Normalerweise. Bei der erwähnten Wahl des 
neuen Leiters der Allgemeinen Abteilung im De-
zember fehlte diese Sicherheit. Diesmal kümmer-
te sich nicht die Wahlvorbereitungskommis sion 
des Parlaments um die Besetzung. Diesmal be-
fassten sich Justizdirektor Ernst Landolt und 
der Erste Staatsanwalt Peter Sticher höchstper-
sönlich mit dem neuen Leiter. «Zur Vereinfa-
chung des Verfahrens» heisst es irrtümlicher-
weise. Denn die beiden haben kein Stimmrecht 
in der Kommission. Normalerweise.

Sticher und Landolt übermittelten der Kom-
mission nur einen Namen. Diese leitete ihn di-
rekt an den Kantonsrat weiter. Und weil man 
dadurch jeweils zu 95 Prozent als gewählt gilt, 
kam auch dieser Kandidat locker durch.

In weniger zahlenlastiger Sprache: Landolt 
und Sticher bestimmten faktisch den neuen Lei-
ter der Allgemeinen Abteilung. Sie interpretier-
ten die Regelungen auf fantasievolle Weise. Die 
Wahl war also keine Wahl, sondern eine Farce.

Ganz unschuldig ist auch die Kommission 
nicht. Anstatt vehement auf eine Auswahl zu 
pochen, reagierte sie wie ein griesgrämiger al-
ter Mann: zuerst etwas murren, aber dann doch 
untätig bleiben.

Die Allgemeine Abteilung ist immerhin die 
grösste der Staatsanwaltschaft. Sie betreut die 
gewichtigsten Fälle: Mord, Totschlag, Vergewal-
tigung. Wer braucht da schon einen demokra-
tischen Airbag?

Die Wahl des neuen 
Staatsanwalts war un-
demokratisch, findet 
Kevin Brühlmann
(vgl. Seite 3)
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Zwei neue Staatsanwälte in Schaffhausen

Kein Fall für zwei
Umstrittenes Wahlprozedere, Verfahren wegen Amtsmissbrauchs und dubioser Kronzeugen-Deal im grös sten 

Thurgauer Justizfall: Wer sind die neuen Schaffhauser Staatsanwälte Andreas Zuber und Linda Sulzer?

Kevin Brühlmann

Es ist ein Montag, den Andreas Zuber 
und Linda Sulzer wohl nie mehr verges-
sen werden.

Montagmorgen, der 22. Januar 2018. 
Regen peitscht an die Fenster des Schaff-
hauser Kantonsratssaals. Soeben hat das 
Parlament Linda Sulzer zur neuen Staats-
anwältin gewählt. Sie wechselt aus dem 
Thurgau über den Rhein. Damit folgt sie 
ihrem langjährigen Vorgesetzten Andre-
as Zuber. Er wurde schon im Dezember 
2017 gewählt. Ab April wird Zuber neuer 
Leiter der Allgemeinen Abteilung der 
Schaffhauser Staatsanwaltschaft – mit 20 
Angestellten die grösste Sektion.

«Linda Sulzer bringt hervorragende 
Qualifikationen mit», sagt Peter Scheck 
(SVP), Präsident der Justizkommission. 
Das Gremium schlägt dem Kantonsrat je-
weils eine Person vor, wenn es Vakanzen 
in der Justiz gibt. Diese «Wahlvorschläge» 
gelten als praktisch gewählt. Auch And-
reas Zuber profitierte davon.

Montagmittag. Nieselregen vor dem 
Kreuzlinger Rathaus. Eine grosse Traube 
von Journalisten wabert durchs Gebäude. 
Das Bezirksgericht verkündet das Urteil 

im sogenannten Fall Kümmertshausen. 
Es geht um die Tötung eines 53-jährigen 
IV-Rentners im November 2010. Drumhe-
rum gerät eine Bande von Menschen- und 
Drogenhändlern in den Fokus. Insgesamt 
gibt es 14 Angeklagte. Es ist der grösste 
Fall der Thurgauer Geschichte. 42 Pro-
zesstage, eine siebenjährige Odyssee 
durch 500 Bundesordner.

Die Quintessenz des Urteils: eine Kehrt-
wende. Der Mann, der von der Staatsan-
waltschaft jahrelang als Kronzeuge privi-
legiert behandelt wurde und drei Männer 
schwer belastet hat, wird als Haupttäter 
verurteilt. Wegen eventualvorsätzlicher 
Tötung durch Unterlassung. Die anderen 
Männer werden freigesprochen. Nun be-
fasst sich das Gericht mit dem Strafmass.

Langjährige Anwälte bezeichnen das 
Urteil als «Ohrfeige» für die Staatsanwalt-
schaft. Insbesondere für Oberstaatsan-
walt Andreas Zuber, 44-jährig, und seine 
Kollegin Linda Sulzer, 37. Es ist die letzte 

von einer respektablen Reihe von juristi-
schen Backpfeifen für das Duo.

Die heftigste erfolgt im April 2015. Das 
Bundesgericht setzt die beiden Staatsan-
wälte vom Fall ab, denn sie haben «zahl-
reiche und teilweise krasse Verfahrens-
fehler begangen». «In der Summierung 
wiegt dies schwer», schliesst das Bundes-
gericht. Zuber und Sulzer hatten einen 
«unbequemen» Pflichtverteidiger ausge-
wechselt. Und sie führten Einvernahmen 
ohne den Verteidiger durch; die entspre-
chenden Protokolle behielten sie für sich.

Wie kam es so weit? Andreas Zuber und 
Linda Sulzer liessen sich auf einen Deal 
ein, wie man ihn aus amerikanischen Kri-
miserien kennt: Yilmaz B. war im Haus 
des IV-Rentners, zusammen mit anderen 
Bandenmitgliedern. Der IV-Rentner er-
stickte an seiner Kapuze, die man ihm als 
Knebel in den Mund gesteckt hatte (war-
um die Männer da waren, ist nach wie vor 
ungeklärt). Aber anstatt B. als möglichen 
Haupttäter anzuklagen, ernannten ihn 
die Staatsanwälte zum Kronzeugen.

Vom Kronzeugen zum Täter
Über zehn Stunden unterhielten sie sich 
mit ihm im Geheimen, ohne Protokoll, 
ohne Videodokumentation. Publik wur-
de dies erst mit der Überprüfung des Ho-
norar-Schecks, den B.s Anwalt ausgestellt 
hatte. Jedenfalls belastete Yilmaz B. kurz 
darauf die anderen schwer. Und sein An-
schwärzen wurde mit einem separaten 
Verfahren belohnt, in dem er bloss als Tat-
gehilfe angeklagt wurde. Er sollte fünf Jah-
re Gefängnis bekommen, während den an-
deren bis zu 15 Jahren drohten.

Obschon Zuber und Sulzer den Fall ab-
geben mussten, fusste auch die neuste 
Anklage im Wesentlichen auf ihrer Ar-
beit. Mit dem Urteil vom 22. Januar hat 
sich die Anklage aber ins Gegenteil ver-
wandelt. Aus dem Kronzeugen wurde der 
Haupttäter. Noch im Gerichtssaal wird 
Yilmaz B. in Handschellen abgeführt.

«Das Urteil ist natürlich kein Zeugnis 
von hervorragender Arbeit. Andreas Zu-
ber und Linda Sulzer haben nicht ergeb-

«Hervorragende Qualifikationen»:  Justizdirektor Ernst Landolt (rechts) bespricht sich 
mit Peter Scheck, dem Präsidenten der Justizkommission. Foto: Peter Pfister

Das Urteil gilt als 
«Ohrfeige»
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nisoffen gearbeitet», sagt Bruno Bauer. 
Der erfahrene St. Galler Anwalt vertritt 
im Fall Kümmertshausen einen der vor-
mals Hauptbeschuldigten, der nun freige-
sprochen wurde. «Sie haben sich in eine 
Vorstellung verbissen – und haben sich 
verlaufen, indem sie sich mit einer dubio-
sen Person ins Boot gesetzt haben.»

Gegen Zuber und Sulzer wurde auch 
eine Strafanzeige wegen Amtsmissbrauchs 
eingereicht. Das werde zurzeit «extern un-
tersucht», so die Thurgauer Staatsanwalt-
schaft. Wie die «az» erfährt, ist die jetzige 
Klage wegen Amtsmissbrauchs nicht die 
erste. Bereits 2014 ging eine Anzeige ein, 
allerdings lief diese ins Leere.

Im Paartanz über den Rhein
Nun springen Linda Sulzer und Andre-
as Zuber im Paartanz zur Schaffhau-
ser Staatsanwaltschaft. Das freut den 
Thurgauer Kantonsrat Urs Martin: «Für 
den Thurgau ist der Wechsel der beiden 
Staatsanwälte ein Glücksfall, ein Segen.» 
Martin, ein SVP-Mann von altem Schlag, 
hat die Staatsanwälte seit Längerem auf 
dem Kieker. In den letzten Jahren hat er 
eine Handvoll Vorstösse zum Thema ein-
gereicht (der letzte hiess: «Staatsanwalt-
schaft ausser Rand und Band»).

Diverse Thurgauer und St. Galler Anwäl-
te relativieren: Zuber und Sulzer, so der Te-

nor, hätten sicher auch gute Arbeit geleis-
tet. Nur sei ihnen der Fall Kümmertshau-
sen vermutlich über den Kopf gewachsen.

Ist Zubers und Sulzers Abgang Zufall 
oder Flucht? Und warum entschied sich 
die Justizkommission für die beiden, die 
immer noch eine Amtsmissbrauch-An-
zeige am Hals haben?

Der Präsident der Justizkommission, Pe-
ter Scheck, sieht darin kein Problem. Eben-
sowenig Kommissionskollege Lorenz Laich 
von der FDP: «Aus taktischen Gründen 
wird es heute immer mehr Usus, Staatsan-
wälte mit Klagen einzudecken. Das Verfah-
ren entbehrt jeglicher Grundlage.»

«Absoluter Blödsinn», entgegnet der  
St. Galler Anwalt Bruno Bauer. «Das ist 
eine absolute Ausnahme. Ultima ratio – 
die Handbremse, wenn es nicht mehr an-
ders geht.» Auch Nihat Tektas, FDP-Kan-

tonsrat und Jurist, haut in dieselbe Kerbe: 
«Das ist überhaupt nicht alltäglich.»

Umstrittene Wahl
Die Wahl von Andreas Zuber jedenfalls 
wurde von Kritik überschattet. In einem 
vereinfachten Verfahren schlugen der 
Erste Staatsanwalt Peter Sticher, Justizdi-
rektor Ernst Landolt und dessen Depar-
tementssekretär Daniel Sattler der Kom-
mission nur einen Kandidaten vor: And-
reas Zuber. Die Justizkommission fühlte 
sich übergangen; der Kantonsrat ebenso. 
Sticher und Landolt würden ihren bevor-
zugten Mann eigenmächtig installieren, 
so der Vorwurf.

Besonders auffällig: Insgesamt hatten 
sich fünf Personen für die Stelle als 
Staatsanwalt beworben. Am 15. Novem-
ber 2017 wurde Zuber zum Gespräch ein-
geladen. Noch am selben Tag verschickte 
man den Kommissionsbericht, worin Zu-
ber zur Wahl vorgeschlagen wurde. Es 
scheint also, als sei die Auswahl schon im 
vornherein festgelegt gewesen.

Der Erste Staatsanwalt Peter Sticher 
kann dieser Kritik nichts abgewinnen: 
«Die Bewerbung von Andreas Zuber stand 
dabei aufgrund seiner fachlichen Qualifi-
kationen und seiner Führungserfahrung 
klar an erster Stelle. Seine Arbeitszeugnis-
se und Referenzen waren hervorragend.»

Neuer Leiter 
der Allge-
meinen Ab-
teilung der 
Staatsan-
waltschaft: 
Andreas 
Zuber.  SRF

Suizidversuch bei Ausschaffung: Andreas Zuber als externer Ermittler
Andreas Zuber ist nicht unbekannt in 
Schaffhausen. Im September 2016 wird 
er als externer Untersucher eingesetzt. 
Es geht um eine damals 21-jährige Asyl-
bewerberin aus Syrien, die sich bei ihrer 
Ausschaffung umzubringen versuchte. 
Eine Polizistin und ein Polizist werden 
daraufhin wegen Unterlassen der Not-
hilfe angeklagt. Im Juni 2017 wird das 
Verfahren eingestellt: Freispruch.

Im abschliessenden Bericht ist festge-
halten: Die psychisch kranke syrische 
Frau ist in der Klinik Breitenau statio-
niert. Dort soll sie am 5. September 2016 
von der Polizei abgeholt und zum Migra-
tionsamt eskortiert werden, in Aus-
schaffungshaft. Bevor der Polizist und 
die Polizistin um 7.45 Uhr eintreffen, 
nimmt sie «eine unbestimmte Menge an 
Medikamenten zu sich». Die stellvertre-
tende Stationsleiterin warnt die Polizei 
noch, die Frau sei «nicht hafterstehungs-
fähig und suizidgefährdet». Um 8 Uhr 

würde zudem ein Arzt eintreffen – man 
solle das doch abwarten. Die Polizistin 
und der Polizist verneinen und fahren 
die Syrerin mit dem Gefangenenwagen 
zunächst zur Schaffhauser Polizei, wo 
sie in eine Wartezelle gesperrt wird.

Dort wickelt sich die 21-Jährige ihren 
Pullover «mehrfach um den Hals und 
[zieht] dann zu». Sie fällt in eine «tiefe 
Bewusstlosigkeit». Das Polizeiduo glaubt, 
«dass sie wieder so eine Show abzieht» (in 
der Breitenau hatte sie einen Ohn-
machtsanfall vorgetäuscht). Also trägt 
der Polizist die Frau wieder in den Wa-
gen. Er meint, «eine Körperspannung» 
zu fühlen. Als sie beim Migrationsamt 
ankommen, ist die Syrerin noch immer 
bewusstlos. Jetzt scheint die Situation 
plötzlich ernster: Die Ambulanz wird ge-
rufen. Das Gesicht der Frau ist verfärbt 
wegen Sauerstoffmangels – die Polizei 
hält das für Akne. Aus einem Gutachten 
des Instituts für Rechtsmedizin der Uni-

versität Zürich geht hervor, dass die Kör-
perspannung wohl auf eine «steife Mus-
kelspannung» – eventuell einen «anhal-
tenden epileptischen Anfall» – zurück-
geführt werden könne. Und: Die Syrerin 
habe sich «in Lebensgefahr» befunden.

Hier setzt Zubers Freispruch an: Un-
terlassen der Nothilfe ist nur bei «un-
mittelbarer Lebensgefahr» strafbar. Zu-
dem hätten die Polizistin und der Poli-
zist als Laien nicht wissen können, dass 
die Syrerin tatsächlich in Lebensgefahr 
schwebe. Und das zweite Argument: Bei 
einem Suizid, der in urteilsfähigem Zu-
stand erfolgt, entfällt die Hilfspflicht.

Die Medikamenten-Konzentration im 
Blut könne eine Urteilsunfähigkeit 
nicht rechtfertigen, so der Bericht. 
Nicht erwähnt wird hingegen die psy-
chische Erkrankung der jungen Syrerin 

– ebensowenig wie die Warnung der 
stellvertretenden Stationsleiterin an 
das Polizeiduo. (kb.)
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Jimmy Sauter

Sie sind guter Laune. Ernst Landolt er-
laubt sich sogar einen kleinen Spass. 
Hinter dem Rücken von Regierungspräsi-
dent Christian Amsler schleicht sich der 
Volkswirtschaftsdirektor ans Steuerrad 
und tut so, als würde er den Kurs über-
nehmen. Der Kapitän nimmt's gelassen. 
Aber dann wird es ernst. 

Die Schaffhauser Regierung präsentier-
te am Dienstag den Medien ihre «Schwer-
punkte 2018». Ein konkretes Ziel hat sich 
das Volkswirtschaftsdepartement gesetzt: 
Mindestens zehn neue Firmen sollen an-
gesiedelt werden, erläuterte der zuständi-
ge Regierungsrat Ernst Landolt.

Das Erziehungsdepartement von Chris-
tian Amsler wird sich derweil unter ande-
rem mit der Pädagogischen Hochschule 

(PH) befassen. Die Regierung will die PH 
in eine selbständige öffentlich-rechtliche 
Anstalt überführen. Heute bildet die PH 
eine Dienststelle innerhalb der kantona-
len Verwaltung. Das sei «speziell» und 
gebe es in keinem anderen Kanton mehr, 
sagte Amsler. Weiterhin unklar ist, ob die 
PH in die Kammgarn-West oder auf den 
Geissberg ziehen wird.

Garantiert auf Konfrontationskurs mit 
dem Schaffhauser Stimmvolk begibt sich 
die Regierung, wenn sie bei den Prämien-
verbilligungen sparen will. Wie dem Do-
kument «Schwerpunkte der Regie-
rungstätigkeit» zu entnehmen ist, soll 
das Departement des Innern in diesem 
Jahr eine Revision des bestehenden kanto-
nalen Krankenversicherungsgesetzes vor-
bereiten. Dabei werden auch die Berech-
nungsgrundsätze der Prämienverbilli-
gungen einer «Überprüfung» unterzogen.

Auf Nachfrage der «az», ob die Prämi-
enverbilligungen oder der Kreis der Bezü-
ger reduziert werden sollen, gab es vom 
zuständigen Regierungsrat Walter Vo-
gelsanger keine genaue Antwort: «Das ist 
noch nicht konkretisiert.» Staatsschrei-
ber Stefan Bilger ergänzte, dass die Über-
prüfung «ergebnisoffen» sein soll.

Angesichts der Tatsache, dass die bür-
gerlich dominierte Regierung in den ver-
gangenen Jahren schon zweimal bei den 
Prämienverbilligungen sparen wollte, 
darf bezweifelt werden, dass sie nach die-
ser erneuten Überprüfung zum Schluss 
kommen wird, die Beträge müssten er-
höht werden.

Der Schaffhauser Regierungsrat präsentierte die Schwerpunkte 2018

Erneut auf Konfrontationskurs?
Nachdem das Schaffhauser Stimmvolk bereits zweimal Einsparungen bei den Prämienverbilligungen 

abgelehnt hat, will der Regierungsrat die Beträge nun erneut «überprüfen».

Kapitän Christian Amsler und Steuermann Ernst Landolt. Foto: Peter Pfister

ANZEIGE

Ein Engagement der

Montag 5. Februar 2018, 19.30 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaff hausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.45 Uhr

Susannah Haberfeld, Mezzosopran
Isabelle Schnöller, Flöte
Valeriy Sokolov, Violine
Wen-Sinn Yang, Violoncello
Werner Bärtschi und
Ralf Gothóni, Klavier

Galakonzert
Werke von

Saint-Saëns
Ravel

Dvorák

Apéro nach dem Konzert

zur Eröffnung der 
14. Schaffhauser Meisterkurse

ˇ
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Jimmy Sauter

«Hmm, do stimmt öpis nid.» Thomas Hur-
ter ist kurz genervt und wirft dem Partei-
sekretär einen bösen Blick zu. Mariano 
Fioretti zuckt leicht zusammen. Mit ei-
ner Folie von Hurters Powerpointpräsen-
tation ist etwas schiefgelaufen. Was der 
Nationalrat zeigen will, ist nicht erkenn-
bar. Zufall, womöglich.

Thomas Hurter lässt sich nicht beirren, 
fährt fort und wird zum Schluss fast ein 

wenig pathetisch. Der Nationalrat lässt 
auf der Grossleinwand das weisse Kreuz 
auf rotem Grund einblenden. Dazu vier 
Stichworte: 1. Schweizer Kompromiss, 
2. Solidarität hat unser Land erfolgreich 
gemacht, 3. Zusammenhalt der Schweiz, 
4. Unabhängig von ausländischen Me-
diengiganten.

«Und da seit en SVPler», zischt einer der 
Zuhörer. Er kann es nicht fassen.

Die Stimmung ist gereizt. Wegen Tho-
mas Hurter. Einige schütteln den Kopf, 
verwerfen die Hände, verstehen es nicht. 

Da weibelt der eigene Nationalrat für ein 
Nein zur «No Billag»-Initiative, vor seinen 
treusten Anhängern. Vor jenen, die ihn 
gewählt haben. Dank ihnen sitzt er über-
haupt in Bern, der Thomas Hurter. Und 
jetzt das? Da gits doch nid!

Es ist Montagabend, knapp nach 20 
Uhr. Draussen regnet es. Schon den gan-
zen Tag. Dicke Wolken ziehen über die 
Munotstadt. Huere Schiisswätter, um ge-
nau zu sein. Ein Tag, um zuhause zu sit-
zen und TV zu schauen. Auf SRF1 läuft 
die Quizsendung «Wir mal vier» mit Sven 
Epiney, auf dem Zweiten die amerikani-
sche TV-Serie «Chicago Fire». 

Man könnte auch ein Buch lesen.
Rund 60 Schaffhauser SVP-Mitglieder, 

vor allem Herren, haben sich dann doch 
entschieden, das Haus zu verlassen. Es ist 
schliesslich Parteitag der wählerstärksten 
Schaffhauser Partei und der «stärksten 
SVP-Sektion der Schweiz», wie Parteichef 
Pentti Aellig immer wieder gerne betont. 

Der grosse Saal des alten Schützenhau-
ses auf der Schaffhauser Breite ist fast 

«Solidarität» oder 
«Schuss vor den Bug»

Die «No Billag»-Initiative sorgt in der Schaffhauser SVP für Unruhe. 

Namhafte Aushängeschilder der Partei kämpfen für ein Nein. 

Ein Besuch beim Parteitag.

Ja oder Nein zur «No Billag»-Initiative? Nationalrat Thomas Hurter (links) und SVP-Parteichef Pentti Aellig (sitzend unter dem 
Schweizerkreuz) sind sich uneins.  Foto: Peter Pfister
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voll. Einige sind aus den hintersten Ecken 
des Kantons gekommen. Aus Beggingen, 
Buchberg, Stein am Rhein. Auf der Trak-
tandenliste steht: Parolenfassung zur 
«No Billag»-Initiative.

«Das Sprachrohr der EU»
Noch bevor Nationalrat Thomas Hurter 
eintrifft, geht's richtig zur Sache. Partei-
chef Aellig eröffnet die Debatte. Mit schar-
fen Worten schiesst er gegen die «Elite an 
den goldenen Futtertrögen», den «Medi-
enkoloss SRG» und die «subventionier-
ten, gefügig gemachten Privatmedien»: 
Diese Dreierallianz befinde sich auf «or-
chestrierter Bedrohungstournee». Sie dro-
he damit, es gäbe keine Tagesschau, kein 
Lauberhornrennen mehr. «Das ist völliger 
Unsinn, das wissen wir alle hier drin! Bun-
desrat und Parlament würden auch bei ei-
nem Ja die SRG niemals beenden. Sie sind 
sehr f lexibel mit dem Auslegen des Volks-
willens. Man muss keine Angst haben. Da-
rum jetzt: Schuss vor den Bug!»

Es ist Aelligs Mantra. «Schuss vor den 
Bug», sagt er immer wieder. In den 
«Schaffhauser Nachrichten», auf Twitter, 
an diesem Abend.

Wenig später hat Gastredner Nicolas 
Edelmann seinen Auftritt. Der parteilose 
Befürworter der «No Billag»-Initiative 
zählt auf: «Die SRG hat 108 Facebook-, 54 
Twitter-, 32 Instagram- und 42 Youtube-
Accounts.» Und er sagt Sätze wie: «Politi-
ker und Lobbyisten möchten immer mehr 
Geld und immer mehr Macht, das ultima-
tive Monopol.» – «Ein Millionär zahlt 
gleich viel Billag wie ein Büezer.» – «Die 
SRG hat über 200 Mitarbeiter für die Bun-
desratswahlen eingesetzt.» Ausserdem 
müsse etwas gegen diese «Abzocker-Löh-
ne» getan werden: «Der Medianlohn bei 
der SRG beträgt 107'000 Franken, der CEO 
verdient 500'000 Franken.» Und vor al-
lem: «Die SRG ist das Sprachrohr der EU.»

Edelmann sagt, dass es gegen all diese 
Missstände ein Heilmittel gebe: Die «No 
Billag»-Initiative. 

Zum Schluss stellt er die rhetorische 
Frage: «Soll das Fernsehen wieder das 
Fernsehen des Volks werden? Dann 
stimmt Ja!»

«Jetzt haben sie Angst»
Die Diskussion ist eröffnet. Einer der An-
wesenden sagt: «Die SRG-Mitarbeiter be-
zahlen keine Billag. Ich arbeite beim EKS, 
ich muss auch für den Strom bezahlen.» 
Ein anderer: «Das Monster ist überbordet. 
Jetzt haben sie massiv Angst. Aber es bizli 

spoht!» Oder: «Man muss nicht den Teu-
fel an die Wand malen: Kein Fernsehen 
mehr für Taube und kein Radio mehr für 
Blinde, das wird nicht geschehen.» Und: 
«Die SRG ist ein Moloch geworden. Ich 
verstehe nicht, was ‹Der Bestatter› für 
den Zusammenhalt unseres Landes bei-
steuert.» Ausserdem: «Das ist eine Saue-
rei. Dem müssen wir jetzt Einhalt gebie-
ten. Wa do alls gsendet wird, so linksgstüü-
rets. Stimmed jo, damit öpis passiert!» To-
sender Applaus im Saal. 

Die Gegner haben einen schweren Stand. 
Regierungsrat Ernst Landolt versucht es: 
Man solle auch an die älteren Leute den-
ken, die viel Radio hören und viel Fernse-
hen schauen. «Die wännd guets Schwiizer 
Fernseh und Radio, nid das Net flix-Züügs, 
wo dänn no vom Usland chunt.» 

Kantonsrätin Virginia Stoll unterstützt 
ihn: Wer soll das Fernsehen finanzieren, 
wenn die Initiative angenommen wird? 
«Da werded irgendwelchi riichi Sieche si. 
Wännd mir Schwiizer üs denn manipuliere 
loh vo usländische Medie?»

Kantonsrat Markus Müller verweist da-
rauf, dass auch Radio Munot betroffen 
ist. Doch das kommt nicht überall gut an: 
«Dä söll säge, dasser de Präsident vom Radio 
Munot Club isch!»

Immer wieder der Hurter
Und dann wieder der Thomas Hurter. Im-
mer wieder räumt er ein: Ja, er sei auch 
unzufrieden mit der SRG. Ja, er hätte auch 
gerne ein anderes Fernsehen. Aber «Der 
Bestatter» sei eben kostendeckend. «Jede 
luegt dä Seich.» Und ja, er hätte gerne ei-
nen Gegenvorschlag und eine Billag von 
200 Franken. Er sagt aber auch: «Das gan-
ze Paket hält unser Land zusammen.» Die 
Randregionen, die Minderheiten, die Räto-
romanen, die Gehörlosen. Solidarität eben.

Doch die Basis will davon nichts hören. 
«Ich has Gfühl, es SRF isch nur für Randgrup-
pe gmacht», sagt einer. Schallendes Ge-
lächter im Saal.

Kurz vor der Abstimmung zur Parolen-
fassung ergreift Pentti Aellig nochmals 
das Wort: Die Initiative sei vielleicht et-
was hart, sagt er. «Aber ich bin extrem 
pessimistisch. Ich glaube, dass nichts ge-
schieht, wenn nicht dieser Schuss vor den 
Bug kommt.»

Dann wird abgestimmt. Das Resultat 
ist eindeutig. 40 sind dafür, nur 13 dage-
gen, ein paar enthalten sich. Die Schaff-
hauser SVP fällt die Ja-Parole zur «No 
Billag»-Initiative. Draussen regnet es im-
mer noch.

Die Gegner
«Der Bund subventioniert keine Ra-
dio- und Fernsehstationen», wird in 
der Bundesverfassung stehen, wenn 
die «No Billag»-Initiative angenom-
men wird. Heute subventioniert der 
Bund die SRG mit 1,2 Milliarden Fran-
ken und diverse Privatradios, darun-
ter Radio Munot, mit rund 60 Milli-
onen Franken. Laut Marcel Fischer, 

Geschäftsfüh-
rer von Radio 
Munot, betra-
gen die Ge-
bührengelder 
40 Prozent 
des Budgets. 
Vor diesem 
Hintergrund 
sagte er letz-
te Woche an 

der Pressekonferenz der «No Billag»-
Gegner: «Wenn die Initiative ange-
nommen wird, wird es Radio Munot 
in der heutigen Form nicht mehr ge-
ben.»

Gegen die «No Billag»-Initiative 
sprach sich auch Lorenz Laich, FDP-
Kantonsrat und Vorstandsmitglied 
des Schaffhauser Gewerbeverbandes, 
aus. Laich verwies auf SRF-Sendun-
gen wie «Hüttengeschichten» mit 
Nik Hartmann, die für die Identifika-
tion der Schweiz wichtig seien: «Sol-
che Sendungen wird es nicht mehr 
geben», so Laich. Im Gegensatz zum 
Schweizerischen Gewerbeverband, 
der die «No Billag»-Initiative unter-
stützt, hat der Schaffhauser Gewer-
beverband kürzlich Stimmfreigabe 
beschlossen. 

Zu den Initiativgegnern zählt in-
zwischen auch Ständerat Hannes 
Germann. Der SVP-Politiker hat mitt-
lerweile Position bezogen, nachdem 
er sich im September bei der Schluss-
abstimmung im Ständerat noch der 
Stimme enthalten hatte. Die anderen 
drei Schaffhauser Bundesparlamen-
tarier (Martina Munz, Thomas Hur-
ter und Thomas Minder) hatten be-
reits damals mit Nein gestimmt.

Weiter lehnen auch sämtliche fünf 
Schaffhauser Regierungsräte, dar-
unter die beiden SVP-Mitglieder Ros-
marie Widmer Gysel und Ernst Lan-
dolt, die «No Billag»-Initiative ab. (js.)

Marcel Fischer



Kevin Brühlmann

Arnold Isliker hat es eilig. Der grossge-
wachsene Mann wirft sich in seinen weis-
sen Mantel, Hut auf, und stürzt nach 
draussen in den Regen. Im Stürzen sagt 
er noch die Worte: «Ich sage nichts dazu, 
Adie.» Er lächelt. Lächelt wie einer beim 
Jassen, der weiss, ich habe ein Mordsblatt.

Zurück bleibt allein die stickige Luft im 
Kantonsratssaal, wo SVP-Mann Isliker sein 
Sitzleder während ein paar Stunden teste-
te. Und es bleiben Fragen.

Vor ein paar Tagen brütete Arnold Isli-
ker, der auch Einwohnerrat in Neuhau-
sen ist, über einem Problem, wie er fand: 
Ob man den alten Neuhauser Friedhofs-
bagger wirklich durch einen Gewaltsbag-
ger ersetzen musste? Dafür 90'000 Fran-
ken ausgeben – hallo? –, das ginge für ei-
nen Drittel des Geldes. Und auch und vor 
allem die neue Wischmaschine, die ist 
mindestens eine Schuhnummer zu gross 
ausgefallen. Statt 180'000 wie budgetiert 
sind es 220'000 Franken geworden. Und 
dann ist das Gerät erst noch zu gross für 
die Trottoirreinigung. Es besteht hier der 
untrügliche Verdacht, dass beide Fahr-
zeuge nach dem Bildchen im Prospekt 

eingekauft wurden. – So ähnlich hat sich 
das Arnold Isliker wohl gedacht und 
dann etwas nüchterner eine Interpellati-
on an den Neuhauser Gemeinderat for-
muliert. Dort schweigt man jetzt bis zur 
Beantwortung des Vorstosses, wie das üb-
lich ist.

Vergewaltigung des Wischers
Die «az» will aber schon vorher klären, ob 
da etwas unsauber abgelaufen ist – oder 
bleibt, der neuen Wischmaschine wegen. 
Also statten wir dem Werkhof der Ge-
meinde Neuhausen einen Besuch ab.

Chauffeur Baumann zerquetscht einem 
freundlich die Hand. Auf die Frage, ob die 
neue Wischmaschine – Modell CS 555 der 
Firma MFH – etwas tauge, nickt der Mann 
im orangen Overall begeistert. Man habe 
drei Fahrzeuge getestet und sich dann für 
die CS 555 entschieden. Die Maschine sei 
halt erst seit Mitte November siebzehn in 
Betrieb, erklärt man uns weiter, und weil 
es massig Funktionen gebe, habe man erst 
mal herausfinden müssen, wie alles zu-
sammengeht, quasi Entwirrung eines 
Wollknäuels. Jetzt aber: einwandfrei. Erst 
recht nach einer Schulung letzte Woche 
durch die Hersteller.

Chauffeur Baumann schwingt sich in 
die Fahrerkabine und donnert aus dem 
Werkhof. Er demonstriert: Strassenreini-
gung, Trottoirreinigung, Trottoirreini-
gung und Strassenreinigung gleichzeitig – 
zweistufige Reinigung, so nenne man das, 
erfahren wir durchs Rauschen des Vehi-
kels.

Die alte Wischmaschine sei eine reine 
Trottoirreinigungsmaschine gewesen, die 
man halt vergewaltigt habe, erzählt man 
uns weiter, jahrelang vergewaltigt auf 
den Strassen. Und mit der grösseren CS 
555 laufe jetzt alles schneller, und es dau-
re länger, bis der Müllbehälter voll ist.

Chauffeur Baumann fährt wieder zu-
rück in den Werkhof. Es bleibt noch das 
Mysterium des Friedhofsbaggers. Ein an-
derer Mann in oranger Leuchtjacke gibt 
Auskunft: Thomas Müller, der Tiefbaulei-
ter. Ganz einfach, sagt er, die Grösse des 
Baggers sei nötig, den neuen könne man 
nämlich überall in der Gemeinde verwen-
den, Hochbau, Tiefbau, und nicht nur für 
20 Beerdigungen im Jahr, wie das beim al-
ten Chlapf der Fall gewesen sei.

Wir verabschieden uns dankend und 
verlassen den Werkhof. Arnold Isliker, 
nun dürfen Sie wieder übernehmen.

Nicht ganz sauber
Zoff in Neuhausen. Irgendetwas ist hier nicht ganz sauber. Nur wer, nur was? Die neue Wischmaschine 

der Gemeinde? Der Friedhofsbagger? Die Trottoirs? Oder gar die SVP? Wir reinigen gründlich durch.

Die zweistufige Reinigung der CS 555: Trottoir und Strasse. In Neuhausen gibt das zu reden. Foto: Peter Pfister

8 Politik Donnerstag, 25. Januar 2018



Wirtschaft / Politik 9

SP-Kantonsrätin Franziska 
Brenn will von der Regierung 
Genaueres darüber wissen, ob 
ab diesem Jahr eine Reihe von 
Behandlungen im Schaffhau-
ser Kantonsspital nur noch 
ambulant durchgeführt wer-
den. Sie bezieht sich in ihrer 
kleinen Anfrage auf einen Ar-
tikel der «az» vom 11. Januar, 
der aufzeigte, dass der Kanton 
durch die Regelung «ambulant 
vor stationär» voraussicht-
lich 400'000 Franken einspa-
ren wird, während die Spitäler 
Schaffhausen mit Minderein-
nahmen von einer guten Mil-
lion Franken rechnen und ein 
Anstieg der Krankenkassenprä-
mien wahrscheinlich ist.

«Ist sich der Regierungsrat 
bewusst, dass aufgrund der 
bekannten demografischen 

Situation im Kanton Schaff-
hausen überdurchschnittlich 
viele ältere Menschen nicht in 
der Lage sein werden, das Spi-
tal nach einem ambulanten 
Eingriff umgehend wieder zu 
verlassen?», fragt Franziska 
Brenn. Sie will ausserdem wis-
sen, wer beurteile, ob jemand 
nach einer Operation entlas-
sen werden könne, inwiefern 
Hausärzte verpflichtet werden 
könnten, entlassene Patienten 
nach dem Eingriff im Notfall 
zu versorgen und wie hoch der 
durch die neue Regelung zu 
erwartende Anstieg der Kran-
kenkassenprämien sein wird.

Brenn moniert ausserdem, 
dass die Gesundheitskommis-
sion nicht über die neue Re-
gelung informiert worden sei. 
(mg.)

Der US-amerikanische Ge-
rätehersteller Curtiss Wright, 
der für die Rüstungs- und 
Luftfahrt industrie forscht 

und produziert, will an sei-
nem Neuhauser Standort 18 
von 101 Stellen streichen, wie 
diese Woche bekannt wurde.

Der Verband Angestellte 
Schweiz und die Gewerkschaf-
ten kritisieren den Stellenab-
bau scharf: Dieser erfolge 
ohne wirtschaftliche Notwen-
digkeit, wie der Verband in ei-
ner Mitteilung schreibt. Der 
Konzern schreibe schwarze 
Zahlen und erwirtschafte an-
sehnliche Renditen. Laut Ca-
roline Hasler von Angestell-
te Schweiz erwarte Curtiss 
Wright von seinem Neuhauser 
Ableger ein jährliches Wachs-
tum von mindestens 15 Pro-
zent, und die Entlassungen 
sollen dazu dienen, dies zu er-
reichen – sie erfolgten dem-
nach «rein zur Gewinnmaxi-
mierung», so Hasler.

Bei den betroffenen Arbeit-
nehmenden handelt es sich 
in erster Linie um Ingenieu-
re, die in den Bereichen Ent-
wicklung und Forschung tätig 
sind. Die Belegschaft muss-

te im vergangenen Jahr mo-
natelang Kurzarbeit leisten. 
Im Januar wurde jedoch kein 
neuer entsprechender Antrag 
gestellt, woraus Angestellte 
Schweiz schliesst, dass es da-
für keine wirtschaftliche Not-
wendigkeit mehr gab. «Sehr 
stossend ist, dass Angestellte, 
die Kurzarbeit geleistet haben 
und damit Lohneinbussen in 
Kauf nehmen mussten, nun 
entlassen werden sollen. Das 
widerspricht komplett dem 
Sinn und Zweck von Kurzar-
beit, nämlich Stellen zu erhal-
ten», schreibt der Verband.

Caroline Hasler von Ange-
stellte Schweiz kündigt an, in 
den kommenden Wochen ge-
meinsam mit weiteren Arbeit-
nehmervertretern  Vorschläge 
an die Geschäftsleitung auszu-
arbeiten, wie die Wachstums-
ziele auch ohne Entlassungen 
erzielt werden könnten. (mg.)

Der Neuhauser Sitz von Curtiss Wright. Foto: Peter Pfister

Spital: Kritische Fragen

US-Konzern Curtiss Wright will in Neuhausen fast 20 Prozent der Belegschaft entlassen

«Rein zur Gewinnmaximierung»

Kleine Anfrage 
zum Obergericht
«Die Medien pfeifen es von den 
Dächern, das Obergericht do-
kumentiert es im Amtsbericht, 
das Bundesgericht rügt es, die 
Konf liktparteien erleiden es 
und der Regierungsrat weiss 
es: Das Schaffhauser Oberge-
richt ist massiv überlastet», 
stellt SP-Kantonsrat Kurt Zu-
bler in einer Kleinen Anfrage 
fest. Am 11. Januar hatte die 
«az» von der gravierenden Situ-
ation am Obergericht berich-
tet, die dazu führt, dass oft jah-
relang auf ein Urteil gewartet 
werden muss.

Zubler will nun von der Re-
gierung wissen, wie und wann 
sie diesen Missstand zu behe-
ben gedenke – angetönt ist in 
der Kleinen Anfrage auch eine 
weitere Pensenerhöhung. (mg.)

Stipendien: Ein 
erster Schritt
Der Kanton Schaffhausen tritt 
dem Stipendienkonkordat bei. 
Das hat der Kantonsrat diese 
Woche beschlossen. Schaffhau-
sen ist damit der 19. Kanton, 
der dem Konkordat beitritt. 
Ziel der Kantone ist, die Verga-
be von Stipendien zu harmo-
nisieren. Erziehungsdirektor 
Christian Amsler musste wäh-
rend der Debatte einräumen, 
dass sich Schaffhausen in Sa-
chen Stipendien im Vergleich 
aller Kantone «am Schluss» der 
Rangliste befindet.

Dennoch wehrten sich Tei-
le von SVP und FDP gegen den 
Beitritt. Sie sahen schlicht kei-
ne Notwendigkeit, etwas zu 
ändern. Kurt Zubler (SP) kom-
mentierte dieses Verhalten mit  
«sinnlosem Kantönligeist». (js.)

Donnerstag, 25. Januar 2018
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Zur Abstimmung über die 
Volksinitiative No Billag am 
4. März

«No Billag ist ein 
Blindgänger»
Die «No Billag»-Initiative will 
das Schweizer Radio, TV und 
viele lokale Sender zerstö-
ren, indem man ihnen den 
Geldhahn zudreht. Eine «No 
Billag»-Schweiz ohne neut-
rales öffentliches Radio und 
Fernsehen ist dasselbe, wie 
wenn sich ein Wanderer ohne 
orientierende Karte oder GPS 
in einer unbekannten und un-
übersichtlichen Gegend ver-
irrt, verläuft und letztlich im 
Sumpf landet. Nein zu diesem 
Kahlschlag.
Bruno und Christina Loher, 
Schaffhausen

Vielfalt statt 
Massenformate
Die «No Billag»-Initiative ver-
langt, dass in der Bundesver-
fassung Artikel 93 Absatz 2 er-
satzlos gestrichen wird. Die Ver-
pflichtung, für Fernsehen und 
Radio zu Bildung, kultureller 
Entfaltung, Unterhaltung und 
freier Meinungsbildung beizu-
tragen und allen Sprachregio-
nen in der Schweiz ein Forum 
zu bieten, wird damit wegfal-
len. Zudem sollen künftig die 
Sendekonzessionen an den 
Meistbietenden versteigert wer-
den. Bei Annahme der Initiati-
ve würden deshalb aus wirt-
schaftlichen Überlegungen aus-
schliesslich massentaugliche 
Formate gesendet oder Eigen-
interessen verbreitet werden. 
Künftig würden grosse Medi-
enkonzerne (allenfalls auch aus 
dem Ausland) die Inhalte von 
Informations- und Bildungs-
sendungen in der Schweiz be-
stimmen. Die kulturelle Vielfalt 
ginge verloren, die kleine Rand-
region Schaffhausen wird me-
dial kaum mehr existieren. Vie-
le Kulturschaffende, aber auch 
Sportler, etliche PolitikerInnen 

und Persönlichkeiten aus der 
Unterhaltungsindustrie, ver-
lieren den für sie wichtigen Zu-
gang zu medialen Plattformen.

Wir empfehlen Ihnen, die 
Initiative abzulehnen: Gegen 
die faire Abgabe von einem 
Franken pro Tag erhalten alle 
Bevölkerungsschichten hoch-
wertige und neutrale Bericht-
erstattung und vielfältige Sen-
deformate in TV, Radio und 
Web aus der Schweiz für die 
Schweiz und aus Schaffhausen 
für Schaffhausen.
Für das Kulturbündnis 
Schaffhausen: Lukas Bau-
mann, Lukas Ottiger.

Das Kind nicht 
mit dem Bade 
ausschütten
Dass die SRG unnötigen Speck 
angesetzt hat, schleckt keine 
Geiss weg. Doppel-Kommenta-
toren (schweizerdeutsche Ex-
perten-Plauderi) bei Sportüber-
tragungen und aufgeblasene, 
überteuerte Volksverdum-
mungsseranstaltungen (soge-
nannte Shows und Serien) las-
sen grüssen. Die SRG deswe-
gen jedoch abzuschaffen, ist 

«No Billag» bewegt
Wenn die No-Billag-Initiati-
ve hochkant abgelehnt wür-
de, würde sich der Koloss 
SRG keinen Millimeter bewe-
gen. Es braucht daher einen 
Schuss vor den Bug, um das Ab-
specken der SRG voranzutrei-
ben. Um eine redimensionier-
te SRG zu ermöglichen, müsste 
bei einer Annahme der No-Bil-
lag-Initiative die Verfassung er-
neut geändert werden. RASA 
hat ja auch eine Aufhebung 
des MEI-Verfassungsartikels 

innert kurzer Frist verlangt. 
Es ist nicht verboten, geschei-
ter zu werden. Solche Verfas-
sungskorrekturen via Volksab-
stimmung sind zwar unschön, 
aber notwendig, weil das Parla-
ment kaum mehr einen mehr-
heitsfähigen Kompromiss zu-
stande bringt. Und übrigens: 
Seit wann setzt das Bundes-
parlament oder der Bundesrat 
eine angenommene Initiative 
sofort 1:1 um?
Alex Schneider, Küttigen

Unfug. Deshalb Nein zu «No 
Billag».
Peter Dörig, Schaffhausen

Das alles gibt's 
nicht gratis
Wer glaubt eigentlich im Ernst, 
dass mit der Abschaffung der 
Rundfunkgebühr plötzlich 
Radio und Fernsehen gratis 
zu haben sind? Wer überträgt 
dann den Spengler-Cup, das 
Skirennen am Lauberhorn und 
die Spiele der Schweizer Nati-

onalmannschaft an der Fuss-
ball-WM? Und zu welchem 
Preis? Woher kommen in Zu-
kunft die Nachrichten aus der 
Schweiz? Von RTL etwa? Wer 
fördert den Schweizer Film 
und die Schweizer Musik? 
Netflix und Spotify vielleicht? 
Wohl kaum. Mit No Billag spa-
ren wir einen Franken pro Tag, 
aber geben eine vielfach wert-
vollere Schweizer Dienstleis-
tung wie die SRG auf. Das will 
ich nicht. Nein zu No Billag.
Patrick  Portmann,  
Schaffhausen

Die Gegner der «No Billag»-Initiative (hier das Schaffhauser Nein-Komitee) haben mobilisiert – 
das zeigt sich auch an den bei der «az» eingegangenen Leserbriefen.  Foto: Peter Pfister
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Winterspiele 
ohne Gebühren?
Ich freue mich, die Olympi-
schen Winterspiele am TV ge-
niessen zu können. Ohne Ge-
bühren wäre dies schlicht nicht 
möglich. Die SRG kommentiert 
die Wettkämpfe ja nicht nur 
auf Deutsch, sondern auch auf 
Französisch, Italienisch und 
Rätoromanisch. Gerade Rä-
toromanisch ist in diesen Ta-
gen sehr angepasst. Ohne ein 
 grosser Fan von Winterspielen 
zu sein, kommen mir mit Lang-
laufstar Dario Cologna, Biath-
letin Selina Gasparin und dem 
Snowboardfahrer Nevin Galma-
rini drei rätoromanisch spre-
chende Spitzenathleten in den 
Sinn. Alle drei haben bei den 
letzten Spielen in Sotschi Me-
daillen gewonnen. Diese Sport-
ler haben eine Berichterstat-
tung in ihrer Heimat und in 
ihrer Muttersprache verdient. 
Das geht nur mit Gebühren. Da-
rum Nein zu No Billag.
Renzo Loiudice, Neuhausen

Wertvolles würde 
verschwinden
Die «No Billag»-Befürwor-
ter sprechen von Zwangsge-
bühren und tun so, als sei ein 
durch Gebühren finanzier-
tes Radio und Fernsehen eine 
schweizerische Unsitte. Dabei 
bezahlt in unseren Nachbar-
ländern genauso jeder Haus-
halt eine Rundfunkabgabe. In 
der Schweiz kostet sie mit 365 
Franken pro Jahr und Haus-
halt nur deshalb etwas mehr,  
weil hierzulande viersprachi-
ge Programme produziert wer-
den, was wiederum die Grösse 
der SRG erklärt. 

Fernsehen und Radio SRF 
sind auf Gebühren angewie-
sen, weil sie gemäss Auftrag 
des Bundes auch eine Vielzahl 
an Sendungen auszustrahlen 
haben, die sich am Markt nicht 
finanzieren lassen. Das betrifft 
vor allem die unverzichtbare 
Berichterstattung aus dem 
Ausland mit einem Netz von 
Korrespondentinnen und Kor-

respondenten. SRF sendet vor 
allem aber auch aus allen Lan-
desteilen der Schweiz. So sorgt  
etwa das Regionaljournal von 
Radio SRF1 dafür, dass auf nati-
onaler Ebene nicht nur bei Un-
glücksfällen und Verbrechen 
über Schaffhausen berichtet 
wird. Das Regionaljournal bil-
det das alltägliche politische, 
wirtschaftliche, kulturelle und 
sportliche Geschehen ab. Es 
trägt zum Beispiel vor Abstim-
mungen mit Vorschauen und 
Streitgesprächen ausgewogen 
und unabhängig von grossen 
Verlagshäusern zur Meinungs-
bildung bei. Eine Abschaffung 
der Rundfunkgebühr führt 
dazu, dass die SRG und mit 
ihr etliche wertvolle Sendun-
gen verschwinden. Das will ich 
nicht und sage deshalb klar No 
zu «No Billag».
Céline Wälti, Schaffhausen

Leserbriefe per Mail an  
redaktion@shaz.ch oder on-
line aufgeben: www.shaz.ch

Plan B? Dreiste Lüge
Wenn die Befürworter von «No 
Billag» behaupten, es werde 
nach einem Ja zu ihrer Initia-
tive weiterhin eine SRG geben, 
ist das ebenso dreist gelogen, 
wie wenn sie ihre Initiative 
«No Billag» nennen. Es geht 
gar nicht um die Firma Billag, 
denn die verschwindet ohne-
hin Ende dieses Jahres. Es geht 
um die SRG, und die verliert 
auf einen Schlag drei Viertel 
ihrer Einnahmen. Und zwar ab 
dem 1. Januar 2019.

Das bedeutet schon aus 
wirtschaftlichen Gründen das 
Aus, denn welche Firma über-
lebt einen solchen Aderlass? 
Es ist aber noch aus einem 
anderen Grund das Ende der 
SRG. Sie ist nämlich als öffent-
lich-rechtliche Veranstalterin 
von Radio- und TV-Program-
men gesetzlich verpf lichtet, 

in allen Landesteilen eine 
gleichwertige und gleich viel 
kostende Grundversorgung 
anzubieten. Das geht nur in 
der Deutschschweiz kostende-
ckend; die drei anderen Lan-
desteile sind zu klein dafür. 
Hier gibt es dieses Angebot 
nur dank dem SRG-internen 
Finanzausgleich in der Höhe 
von Dutzenden von Millionen 
Franken jährlich. Wird «No 
Billag» angenommen, gibt 
es keine gesetzlichen Vorga-
ben mehr: keine Gebühren, 
keinen Leistungsauftrag, kei-
ne Pf licht zur Gleichbehand-
lung aller Landesteile, keine 
Qualitäts- und Vielfaltsvorga-
ben, keine Beschwerdemög-
lichkeiten. 

Es wird anfänglich noch eine 
Rumpf-Firma in der Deutsch-
schweiz geben, aber ob die 

noch Radio oder Fernsehen 
veranstalten kann, ist völlig of-
fen. Die «No Billag»-Initiative 
schreibt nämlich vor, dass alle 
Konzessionen versteigert wer-
den müssen. Ob sich die SRG 
eine ersteigern könnte, weiss 
niemand. Eher nein, denn in 
der Deutschschweiz kann man 
mit Radio und Fernsehen Geld 
verdienen, und das wird vor al-
lem ausländische Medienkon-
zerne und inländische Milliar-
däre auf den Plan rufen. Die 
werden mitsteigern und sich 
angesichts ihrer finanziellen 
Potenz die lukrativen Konzes-
sionen ergattern.

Darum ist der wahrschein-
lichste Plan B: Eine Schweiz 
ganz und gar ohne schweize-
risches Radio und schweizeri-
sches Fernsehen.
Hans-Jürg Fehr, Schaffhausen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 27. Januar
19.00 Zwingli: Wort & Musik, die 

Sehnsucht und der leere Him-
mel (Lieder der Romantik und 
Bilder von C. D. Friedrich) mit 
Georg Brügger, Rolf Wäger und 
Pfr. Markus Sieber, Zwinglikirche

Sonntag, 28. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Da-

niel Müller, Predigt zu Hiob 7, 6: 
«Schneller als ein Weberschiff-
chen». Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck. 
St. Johann. «Auf der Suche 
nach Orientierungsmenschen» 
(Predigt zum Roman «Das 
Vorbild» von Siegfried Lenz und 
Matth. 16,18a; 26,69.70+75)

10.45 Buchthalen: Gottesdienst 
mit Pfr. Daniel Müller. Kirche 
Buchthalen, Hiob 7,6 «Schneller 
als ein Weberschiffchen»

17.00 Steig: Wort und Musik, die 
Sehnsucht und der leere Him-
mel (Lieder der Romantik und 
Bilder von C. D. Friedrich) mit 
Georg Brügger, Rolf Wäger und 
Pfr. Markus Sieber, Steigkirche

Dienstag, 30. Januar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung ans Se-
kretariat bis Montag, 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

Mittwoch, 31. Januar 
14.00 St. Johann-Münster: Senioren-

nachmittag in der Ochseschüür. 
Siziliens faszinierende Feuer-
berge

14.30 Steig: Mittwochs-Café 
14.20–17 Uhr im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 28. Januar
10.00 Gottesdienst
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Das Geschäft mit dem Glück rentiert nicht: Die Spieltische locken weniger Gäste an als er

Romina Loliva

Wer weiss, vielleicht klappt es ja. Rund 70 
Prozent der Schweizer Bevölkerung ha-
ben sich das schon einmal gedacht und 
das Glück herausgefordert. Das Prinzip 
Hoffnung funktioniert: Ob Lotto, Sport-
wetten, Roulette oder Black Jack, die Leu-
te spielen gerne um Geld. Nur der Ge-
winn bleibt oft eine Wunschvorstellung. 

Die Wettlust gehört seit eh und je zum 
menschlichen Sozialverhalten, schon im 
alten Ägypten waren Würfelspiele ein be-
liebter Zeitvertreib. In der römischen An-
tike musste man der Zockerei einen Rie-
gel schieben, so sehr waren die Leute von 
Fortuna fasziniert. Das Glücksspiel un-
terhält, spornt an, weckt Emotionen und 
macht süchtig. Wer gewinnt, schwelgt 
im Hochgefühl, wer viel riskiert und ver-
liert, kann sich plötzlich am Rande des 
Ruins wiederfinden. 

Grosse Erwartungen
«No risk, no fun» zieht. Dass sich damit 
Geld verdienen lässt, erkannten venezi-
anische Geschäftsleute, die im 17. Jahr-
hundert in ihren Palazzi die ersten Ca-
sinos eröffneten. Seitdem gewinnt die 
Bank. Sehr lange boomte das Geschäft, 
und obwohl sich die Casino-Branche der 
Schweiz kaum mit der schillernden Welt 
von Monaco und Las Vegas vergleichen 
lässt, waren die Spielbanken auch hier-
zulande ein sicherer Wert. 

Davon profitierte lange auch der Staat, 
der die Branche streng reguliert und dem 
Laster eine gemeinnützige Funktion auf-
erlegt: Eine Spielbankenabgabe speist die 
AHV-Kasse, mit den Mitteln der kantona-
len Lotteriefonds werden Kulturprojekte 
subventioniert. Lokalitäten wie Bad 
 Ragaz, Crans-Montana, St. Moritz konn-
ten so jahrzehntelang spielfreudige Tou-
ristinnen und Touristen verführen, aber 
auch weniger prestigeträchtige Standor-
te wie Baden, Pfäffikon und Schaffhau-
sen erhielten eine Spielbank. 

Das hiesige Casino wurde 2002 eröff-
net. Man erhoffte sich davon neue Impul-
se für die Region, 80 Arbeitsplätze und 
Einnahmen für den Kanton, der rund 

drei Millionen Franken pro Jahr aus der 
Spielabgabe erhalten sollte, dank «exoti-
schem Glamour», damals sechs Spielti-
schen und 150 Slotmachines. 

Harziges Geschäft
Im Jahr 2008 war die Glückssträhne vor-
bei. Seitdem sind die Erträge der Schwei-
zer Casinos rückläufig. Der starke Fran-
ken und das Rauchverbot machten das 
Spiel mit dem Glück für viele unattrak-

tiv. Der Standort Schaffhausen wurde 
vom Glamour-Spot zum Sorgenkind. Die 
starke Konkurrenz im Ausland drückte 
die Umsätze, dann kam das grosse Deba-
kel: Im Jahr 2011 f latterte eine Busse von 
400'000 Franken ins Haus, weil das Casi-
no eine Besucherin zu spät gesperrt hat-
te. Die ehemalige UBS-Angestellte hat-
te zwischen 2006 und 2009 im Durch-
schnitt  monatlich über 98'000 Franken 
verspielt und Geld der UBS veruntreut, 

Auf gut Glück
Vor fünfzehn Jahren öffnete das Casino Schaffhausen zum ersten Mal seine Tore. Die grossen Erwartun-

gen bekamen schnell einen Dämpfer. Für die Zukunft heisst es darum: All In auf Entertainment. 



als sie selbst keines mehr hatte. Heute 
hat das Casino Schaffhausen sieben Spiel-
tische, 120 Automaten und 65 Mitarbei-
tende, wovon der grösste Teil im Stun-
denlohn und Schichtbetrieb arbeitet. Die 
Spielbank öffnet ihre Tore um 12 Uhr 
mittags und hat am Wochenende bis um 
4 Uhr morgens offen, um möglichst vie-
le Nachtschwärmer anzulocken. Der Um-
satz lag im letzten Jahr bei 11,5 Millionen 
Franken, das heisst im unteren Drittel 
der 21 Schweizer Casinos. Bei 90'000 Ein-
tritten setzten die Gäste rund 127 Fran-
ken pro Kopf ein. Für eine schwarze Null 
reicht das aber nicht. 

Mit Retro-Look in die Zukunft
Ans Schliessen denkt die Leitung jedoch 
nicht. Direktorin Melanie Spring will das 

Casino in eine erfolgreichere Zukunft 
führen. Noch keine 30 Jahre alt, passt 
sie beim ersten Eindruck nicht so richtig 
zur üppigen Kulisse, die es mit der Exo-
tik etwas übertreibt. Gold und blinkende 
Lichter, wohin man sieht, Teppich, Spie-
gel und f lorale Muster à discrétion. Da-
zwischen ein paar Stammgäste, die schon 
am Nachmittag ihr Glück am einarmi-
gen Banditen versuchen. Glamour sieht 
anders aus. Spring selbst bezeichnet die 
Einrichtung als «verspielt» und gibt zu, 
dass sie moderner sein könnte. 

Das Casino muss sich weiterentwickeln, 
davon ist die Direktorin überzeugt, und 
mehr auf Entertainment setzen. «Der Be-
such bei uns soll den Gästen in erster Li-
nie Spass und Freude bereiten. Es herrscht 
kein Spielzwang», meint sie beim Rund-

gang durch die Halle. Man habe sich den 
Verhältnissen im benachbarten Deutsch-
land angepasst und das Gastronomiean-
gebot am Nachmittag kundenfreundli-
cher gestaltet: Kaffee aus der Thermos-
kanne gibt es bis um 16 Uhr gratis. Am 
Abend soll es dann mondän werden. Die 
neue «Gatsby Bar» zielt auf ein weniger 
spielaffines Publikum, das dann sanft in 
den Bann der Spieltische gezogen werden 
soll. Die Aufgesetztheit, die im ganzen 
Haus zu spüren ist, findet man auch hier. 
Die Anlehnung an die «Roaring Twenties» 
lässt die Bar jedoch schicker, eleganter 
wirken, der Glamour kommt hier deutli-
cher zum Vorschein. Die Drinks sind 
durchkonzipiert, man verzichtet auf Be-
liebigkeiten. Live-Musik soll die Gäste 
zum Tanzen animieren: «Etwas, das die 
Leute zu wenig tun», sagt Melanie Spring. 
Paare und grössere Gruppen sollen hier 
verweilen, meint sie, «vielleicht geht 
dann der Mann nach unten und spielt 
eine Runde. Die Frau muss sich deshalb 
nicht langweilen.» Überhaupt, die Bar soll 
zum Treffpunkt werden und als Ausgeh-
lokal wahrgenommen werden.

Durch Geschick zum Glück
Erlebnis sei das Leitmotiv der Erneuerun-
gen im Casino, erklärt Spring, auch weil 
das klassische Zocken immer mehr ein 
digitales Phänomen werde. Neben den 
Spielhallen ennet der Grenze sei das In-
ternet die härteste Konkurrenz. «Solange 
die Casinos keine Online-Geschäfte ma-
chen können, seien sie gegenüber auslän-
dischen Anbietern klar im Nachteil», sagt 
Spring. Gegen das neue Geldspielgesetz, 
das dies ändern sollte und dafür illegale 
Geldspielseiten sperren lassen will, kam 
vor kurzem das Referendum zustande. 
Bürgerliche Jungparteien und Junge Grü-
ne befürchten die Gefährdung der Netz-
neutralität und mahnen vor Protektionis-
mus im Geschäft mit dem Glück. Die Zu-
kunft ist ungewiss.

Auch darum gehe das Casino Schaff-
hausen neue Wege, um die nächsten Jah-
re zu sichern. Und diese führen durch das 
dreistöckige Gebäude in den Keller, wo 
im März eine neue Attraktion eröffnet 
werden soll: der «Adventure Room». Hier 
geht es auch um Spiele. Diesmal ist es 
eine Wette gegen die Zeit. Um herauszu-
kommen, muss man in der Gruppe Rätsel 
lösen, Hinweise suchen und Codes kna-
cken. Um sich dann vielleicht vom Sieges-
glück umhüllt an einen Spieltisch zu set-
zen. So oder so, die Bank gewinnt immer.rwartet.  Darum setzt das Casino auf Abenteuer und Spass.  Foto: Peter Pfister

Donnerstag, 25. Januar 2018
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Andrina Wanner

Neben Fotografien von lachenden Men-
schen in fantasievollen Kostümen ist im 
Jüdischen Museum Gailingen auch ein 
Purimstecken ausgestellt. Die Figur dar-
auf sieht mit ihrem spitzen Kinn und der 
Zipfelmütze ein bisschen aus wie der Kas-
per aus dem Puppentheater. Nur ihr dia-
bolisches Grinsen passt irgendwie nicht 
zum netten Chasperli. Muss es auch nicht 
– zu sehen ist hier nämlich der böse Mi-
nister Haman, und er trägt auch kei-
ne Zipfelmütze, sondern die dreieckige 
phrygische Mütze aus Persien. 

Ein Perser in Gailingen? Klar, einmal 
im Jahr, am Purimfest, hat er seinen Auf-
tritt. Purim – das Wort stammt aus dem 
Persischen und bedeutet «Los». Haman, 
der höchste Minister des Perserkönigs 
Achaschwerosch, überliess es dem Zufall, 
den Tag zu bestimmen, an dem alle Juden 
im Perserreich getötet werden sollten. 
Warum er das wollte? Der Jude Morde-
chai hatte sich geweigert, sich vor ihm zu 

verbeugen. Aus Wut über diesen Wider-
stand beschloss Haman, nicht nur Morde-
chai, sondern gleich das ganze jüdische 
Volk zu vernichten. Die eigentliche Hel-
din der Geschichte aber ist Esther, die 
schöne Ehefrau des Königs. Die mutige 
Nichte Mordechais, die eigentlich Hadas-
sa hiess, konnte die Tat verhindern, in-
dem sie ihrem Mann eröffnete, dass sie 
selber Jüdin sei und der Erlass deshalb 
auch sie treffen würde. Damit konnte sie 
ihren Mann davon überzeugen, den Völ-
kermord abzuwenden. Die Rache traf am 
Ende Haman, der mit seiner ganzen Sipp-
schaft an jenem Galgen gehängt wurde, 
der für Mordechai vorgesehen war. 

Rätschen in der Synagoge
Heute wird Purim bunt, laut und schrill 
gefeiert. Das Fest findet nach dem jüdi-
schen Kalender am 14. Tag des Monats 
Adar statt, in diesem Jahr fällt es auf den 
1. März. Der jüdische Tag beginnt mit dem 
Sonnenuntergang am Vortag, also geht 
man am Abend vor Purim sowie am Fest-
tag selbst in die Synagoge, wo das Buch Es-
ther vorgelesen wird. Gemäss dem Brauch 
wird jedes Mal, wenn der Name Haman 
fällt, mit Rätschen und durch Stampfen 
Krach gemacht, um den Namen zu über-
tönen und zu schmähen.

Was an Purim ebenfalls nicht fehlen 
darf, ist der Alkohol: Es ist der einzige Tag 
im Jahr, an dem man sich betrinken darf 
und sogar soll, bis man den Unterschied 
zwischen «Gesegnet sei Mordechai» und 
«Verflucht sei Haman» nicht mehr wisse. 
Sich an Purim zu verkleiden, hat eine lan-
ge Tradition, die Mädchen wohl am liebs-
ten mit Krönchen und Zepter als Königin 
Esther. Aber der Fantasie sind keine Gren-
zen gesetzt, man kann Purim als eine Art 
jüdische Fastnacht sehen – auch wenn die 
beiden Feste ganz unterschiedliche Wur-
zeln haben. Es geht um das gemeinsame, 
ausgelassene Feiern. Le Chaim!

Sonderzüge nach Gailingen
Was die Kostüme angeht, war man auch 
in Gailingen kreativ. Ab 1861 wurde Pu-
rim im kleinen Grenzdorf im grossen Stil 
gefeiert. In seiner Bedeutung sei Gailin-

gen einmalig, sagt Museumsleiter Joa-
chim Klose. In anderen Orten wie Endin-
gen und Lengnau, den «Judendörfern» 
der Schweiz, sei, so viel er wisse, nichts 
bekannt über ähnlich gefeierte Purimfes-
te. «Das Interessante ist, dass um die Jahr-
hundertwende, als der Bahnanschluss 
Diessenhofen in Betrieb genommen wur-
de, sogar Sonderzüge eingesetzt wurden. 
Von Diessenhofen aus zogen bis zu 1000 
Festteilnehmer über den Rhein nach Gai-
lingen.» Zu Purim kamen sie alle.

Die Gailinger Juden liessen sich für das 
Fest von Figuren aus dem Karneval und 
der regionalen Fastnacht inspirieren. 
Schon ab 1865 gab es einen grossen, öf-
fentlichen Umzug durchs Dorf mit Mo-
tivwagen, eine jüdische Kreation, die 
man von den Rosenmontagsumzügen 
kennt. Als Themen wurden historische 
oder aktuelle Ereignisse gewählt, wie die 
Feldzüge Napoleons, die zur Gleichbe-
rechtigung der Juden beigetragen hat-
ten, oder die Entdeckung des Südpols 
durch Amundsen. 

Ungefähr einen Monat vor Purim wur-
de ein Narrenkomitee gewählt, das alles 
für das grosse Fest vorbereitete. Und 
dann herrschte Purim im ganzen Dorf 

Zu Purim kamen sie alle
Vier Wochen lang meschugge: Das Purimfest wurde im jüdischen Gailingen über 70 Jahre lang mit 

grossem Pomp gefeiert. Die «jüdische Fastnacht» hat ihre Wurzeln aber ganz woanders.

Mathilde und Uri Hasgall als Königin und  
König (1937). Fotos: Jüd. Museum Gailingen

Gailinger Purim
Die Sonderausstellung «Gailinger Pu-
rim – die Judenfastnacht?» begleitet 
die Narrentage der Narrenvereini-
gung Hegau-Bodensee, die zum ers-
ten Mal in Gailingen durchgeführt 
werden. Die Ausstellung findet in 
der Mikwe des Jüdischen Museums 
statt und dauert bis zum 31. Mai. 
Vernissage: Freitag, 26. Januar um 
19 Uhr. Am kommenden Wochenen-
de betreibt das Museum ausserdem 
das Café Esther mit traditionellen 
Gerichten zu Purim: Hamantaschen, 
süsse Teigtaschen, gefüllt mit Mohn 
oder Pflaumenmus, sowie Kreplach, 
mit Rindfleisch gefüllte Taschen, 
ähnlich den Ravioli oder den schwä-
bischen Maultäschle. (aw.)
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und darüber hinaus. «Vier Wochen lang 
vor Purim, so war die Tradition, hatte 
man sich maskiert und war meschugge 
schon», schreibt die Schriftstellerin Berty 
Friesländer-Bloch über ihre Kindheit in 
Gailingen. Und nach dem letzten Sabbat 
vor Purim übergab der Synagogenrat die 
Geschäfte dem Narrenkomitee – ähnlich 
dem «Sturm aufs Rathaus» am «schmut-
zige Dunschtig». Dieser Brauch wurde di-
rekt von der schwäbisch-alemannischen 
Fastnacht übernommen. 

Wenn die Welt kopfsteht
Aber warum entwickelte sich ausgerech-
net Gailingen zur Hochburg des Purim-
fests? Von 1820 bis etwa 1860 sei etwas 
mehr als die Hälfte der Gailinger Bevöl-
kerung jüdisch gewesen, erklärt Joa-
chim Klose: «Auch wenn sie nichts zu sa-
gen hatten, waren sie da und prägten das 
Dorfleben und das Ortsbild. Das stärkte 
das Selbstbewusstsein, auch ohne Bürger- 
und Wahlrecht.» Die Häuser mit städti-
schem Charakter, wie es sie in Gailingen 
gibt, sind inspiriert von den Geschäftsrei-
sen der Juden in Städte wie Winterthur, 
Basel oder Strassburg. Ab 1862 war die 
bürgerliche Gleichstellung dann endlich 
da, entsprechend konnte die jüdische Ge-
meinde auftreten. 

Dazu gehört auch die öffentliche Austra-
gung des Purimfestes, das vorher wohl 
eher im familiären Rahmen stattgefunden 
hatte. «Purim fiel in die christliche Fasten-
zeit, was zu gewissen Friktionen mit der 
katholischen Kirche führte», sagt Joachim 
Klose, «vor allem wenn das Fest nahe an 
der Karwoche stattfand.» Feierten die 
christlichen Nachbarn mit oder war der 

Gailinger Purim ein 
rein jüdisches Fest? 
Das sei schwer zu sa-
gen, aber bestimmt sei 
der Bürgermeister auf 
dem Fest erschienen, 
so Klose. Aus Erzäh-
lungen werde deut-
lich, dass die Mitbür-
ger bei den Vorberei-
tungen wohl geholfen, 
selber aber nicht an 
den Umzügen teil- 
genommen hätten. 
«Aber sie standen si-
cherlich am Fenster 
und schauten zu.» 

Dass man sich an 
Purim verkleidet, ist 
ein wichtiger Bestand-
teil des Festes, wenn 
auch aus anderen 
Gründen als beim Karneval. Dort geht es 
um die Verdrehung der herrschenden Ver-
hältnisse ins Gegenteil. Schon die Römer 
feierten ihre Saturnalienfeste, indem sich 
die Herren als Sklaven verkleideten und 
umgekehrt. Mit dem römischen Gross-
reich verbreiteten sich ihre Feste, die spä-
ter übernommen und mit neuer Bedeu-
tung versehen wurden. 

Mit den jüdischen Festen war es ganz 
ähnlich. Weil die Juden weit verbreitet in 
der Diaspora lebten, wurde auch das Pu-
rimfest überall hingetragen und zum Teil 
mit lokalen Bräuchen ergänzt. 

Der abwesende Gott
Der Gedanke des Auf-den-Kopf-Stellens 
der Welt sei bei Purim aber nicht das tra-

gende Element, sagt 
Klose. «Die Geschich-
te der Esther ist ein 
Spiel mit den Identi-
täten, aber eben nicht 
im karnevalesken 
Sinn.» Esther, die jü-
dische Waise mit dem 
persischen Namen, 
verheimlicht ihre jü-
dische Identität, und 
hier gibt es ein inte-
ressantes Wortspiel: 
Verborgenheit heisst 
im Hebräischen «hes-
ter». Doch diese Deu-
tung geht noch tie-
fer: «An jeder Stelle 
der Thora findet man 
Gott als sprechenden, 

handelnden Akteur. Aber in der Urform 
der Geschichte um Esther kommt er nicht 
vor. Sie zeigt in dem Sinne die heutige, die 
postbiblische Zeit, in der Gott nicht mehr 
direkt präsent ist – er wirkt in der Verbor-
genheit durch das menschliche Wesen.» 
Daher sei Purim ein tief religiöses Fest, 
trotz des ganzen Mummenschanzes, der 
drum herum veranstaltet werde. 

Aus diesem Grund hat Klose dem Titel 
der Sonderausstellung ein Fragezeichen 
angefügt: «Gailinger Purim – die Juden-
fastnacht?» Ist der Gailinger Purim nun 
Fastnacht oder ist er es nicht? Die zusätz-
lichen Informationen gehen über diese 
Frage hinaus und sollen zum Weiterfor-
schen anregen. «Daraus werden sich – 
möglicherweise nicht an den Narrenta-
gen, aber später – Diskussionen ergeben. 
Die Antwort dürfte ganz unterschiedlich 
ausfallen, je nachdem, ob man Purim eher 
als grosses Fest mit religiösem Hinter-
grund ansieht oder als Beschreibung unse-
rer Welt, in der schreckliche Dinge ge-
schehen und Gott nicht eingreift.» 

Mit der Machtergreifung der Nazis en-
dete die Tradition des Gailinger Purim-
fests. Sie lebte aber noch einmal auf, in 
der Nähe von Tel Aviv, durch einige Fami-
lien, die dorthin emigriert waren – unter 
anderem die des Gailinger Rabbiners. Sei-
ne jüngste Tochter Tirzah, mit der Klose 
in regelmässigem Kontakt steht, erzählt, 
dass sie damals als Fünfjährige von Haus 
zu Haus gelaufen sei und folgendes 
Sprüchlein aufgesagt habe: «Heute is’ Pu-
rim – morgen ist aus, gib mir ’n Pfennig 
und schmeiss mich raus!» 

Purimumzug von Diessenhofen nach Gailingen mit dem Motiv-
wagen über den Polarforscher Amundsen (1912).

Nein, das ist kein Kasper, sondern das Konterfei des 
bösen Ministers Haman. Foto: Peter Pfister
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Anna-Barbara Winzeler

Erwin Künzi spricht stets mit bedächti-
ger Stimme. Vermutlich kommt’s vom 
Radio: Er ist auch nach seiner Pensio-
nierung noch immer mit seiner eigenen 
Musiksendung beim Radio Munot unter-
wegs. Aber die ruhige Stimme täuscht: 
«Rolling Erwin», wie man ihn in Schaff-
hausen kennt, war einst ein angefresse-
ner Rolling-Stones-Anhänger, der über 
die Frage «Stones oder Beatles» stunden-
lang diskutieren konnte.

az Sie sind ein eingefleischter Rol-
ling-Stones-Fan.
Erwin Künzi Man kann es so sagen: Ich 
war es in den 60er-Jahren.

Und wenn ich in den 60er-Jahren ge-
kommen wäre und gesagt hätte: Ich 
finde die Beatles besser als die Rol-
ling Stones; was hätten Sie dann ent-
gegnet?

Also, wenn Sie damals zu mir gesagt hät-
ten: «Ich bin ein Beatles-Fan.» Dann hät-
te ich vermutlich entgegnet: «Ja, ist gut, 
die muss es auch geben.» Und dann wär’s 
das in etwa gewesen.

Gab es Differenzen, die man nicht 
überbrücken konnte?
Man hätte sie schon überbrücken kön-
nen, und natürlich habe ich es gerade 
eben auf die Spitze getrieben. Aber im 
Prinzip war es schon so. Hätten Sie da-
gegen gesagt: «Ich 
bin ein Stones-
Fan», dann wäre 
bestimmt eine an-
dere Antwort ge-
kommen und wir 
hätten uns länger unterhalten.

Worüber hätten wir denn gesprochen?
Wir hätten uns natürlich über Musik un-
terhalten, vor allem im Zusammenhang 
mit den Stones, aber wir hätten auch über 

Politik oder Mode gesprochen. Das wäre 
recht gut gegangen, weil wir vermutlich 
sehr ähnliche Auffassungen gehabt hät-
ten. Man musste sich damals nicht mehr 
lange Dinge erklären, wenn man dieselbe 
Musik mochte. Wir hätten direkt in die 
Details gehen können.

Ist es denn sinnvoll, dass jemand mit 
einer so klaren Position einen Vor-
trag über die Frage «Beatles oder 
Stones» hält?
Nun, ich bin Journalist. Und in dieser Tä-
tigkeit habe ich mich oft auch mit Politik 
beschäftigt. Dort hatte ich durchaus im-
mer eine eigene Meinung, ich war auch 
jahrelang gleichzeitig SP-Mitglied und 
SN-Redaktor. Deshalb sollte es mir nicht 
allzu schwer fallen, meine Meinung zu 
verbergen, und ich hoffe natürlich auch, 
dass meine Haltung nicht allzu sehr auf-
fällt, wenn ich den Vortrag halte.

Man kennt Sie nun aber bereits ziem-
lich gut als «Rolling Erwin».
Gut, ich habe natürlich bereits einen ge-
wissen Ruf in Schaffhausen. Ganz wird es 
also nicht gelingen. Zum Glück kann ich 
heute wirklich sagen: Beatles und Stones.

Hat die Frage «Beatles oder Rolling 
Stones» also heute weniger Relevanz?
Nun, seit dem grossen Streit sind fünfzig 
Jahre vergangen. Andere Dinge wurden 
wichtiger. Und in der Zwischenzeit muss 
auch ich anerkennen: Was die Beatles 
musikalisch geleistet haben, das ist nicht 
wegzudiskutieren. Sie waren wirklich 

die Grössten. Aber 
natürlich haben 
die Rolling Stones 
auch ihren Beitrag 
zur Musikgeschich-
te geleistet.

Wann hat denn dieses Umdenken 
stattgefunden?
Allerspätestens in den 80er-Jahren, als 
ich beim Radio angefangen habe. Ich hat-
te ziemlich schnell meine eigene Sen-

Journalist Erwin Künzi über den Streit um die beste erste Boy Band

«Beatles und Stones»
Es sind die 1960er-Jahre und neun blasse, englische Jungs werden zu Giganten. Damals gab es nur eine 

Frage: Beatles oder Stones? Experte Erwin Künzi, auch «Rolling Erwin» genannt, kennt die Antwort.

Sind Beatles oder Rolling Stones besser? Das war in den 60er-Jahren schon fast eine 
Glaubensfrage. Foto: Peter Pfister

«Die Musik der 
 Beatles ist genial»
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dung, die hiess «Sounds of the Sixties», 
in der ich Musik aus den 60er-Jahren ge-
spielt habe. Damals habe ich mich das 
erste Mal wieder näher und intensiver 
mit dieser Musik befasst. Und dann habe 
ich auch gemerkt, jenseits von all dem, 
was in den 60er-Jahren passiert ist: Die 
Musik der Beatles ist genial. Da hat sich 
meine verhärtete Position aufgeweicht. 
Im Laufe der Jahre ist dann die Begeiste-
rung für die Musik der Rolling Stones in 
den Hintergrund getreten, und nun neh-
me ich die Stones und die Beatles als das, 
was sie sind: Musiker.

Wann haben Sie das erste Mal von den 
Rolling Stones gehört?
Das muss Ende 1963 oder Anfang 1964 
gewesen sein. Ich hatte sie teilweise 
schon vorher am Radio gehört. Wirklich 
bewusst wahrgenommen habe ich sie 
aber im Schwanen, dem heutigen Manor. 
Da gab’s oben eine Plattenbar. Man konn-
te sich dort die neusten Singles anhören. 
Und da bin ich über einen Umschlag mit 
fünf Jungs darauf gestolpert, bei denen 
dachte ich mir: So darf man ja nicht aus-
sehen. Das war eine Single, ich weiss es 
noch genau, ein roter Umschlag, diese 
fünf Jungs darauf, auf der A-Seite war «I 
wanna be your man» und auf der B-Seite 
«Money». Ich habe die Platte dann auch 
gekauft, weil mich diese komischen Ty-
pen irgendwie fasziniert haben. Die erste 
LP, die ich mir in meinem Leben geleistet 
habe, war auch von den Rolling Stones.

Und was war mit den Beatles?
Das war früher. Meine erste Begegnung 
mit den Beatles war auch 1963. Ich war 
in Küsnacht, um meine Gotte zu besu-
chen, und auf dem Rückweg musste ich 
sehr lange auf den Zug warten. Damals 
gab es etwas, das gibt’s heute gar nicht 
mehr: Ein sogenanntes Aktualitäten-Ki-
no. Das heisst, das Kino hatte ein einstün-
diges Programm, das sich immer wieder-
holt hat. Es hiess Cinébref und war an der 
Bahnhofstrasse in Zürich. 

Während dieser Stunde liefen Trickfil-
me und Nachrichten von irgendwelchen 
Erdbeben, und dann hatten sie einen etwa 
zehnminütigen Film von einem neuen 
Phänomen in Eng-
land namens «Bea-
tlemania», also der 
totalen Euphorie 
für eine englische 
Band mit lustigen 
Frisuren. Es war 
dementsprechend 
ein Film über die Beatles, er zeigte sie vor 
einem Auftritt und während einem Auf-
tritt, ich weiss noch, die letzte Nummer, 
die sie spielten, war «Twist and Shout». 
Ich fand das wahnsinnig, es war neu und 
völlig anders als all das, was wir vorher 
gehört hatten. Es war anfangs schwierig, 
das am Radio zu hören, Radio Beromüns-
ter hat das nicht gespielt, es gab nur eini-
ge deutsche Sender. Ich habe bald damit 
begonnen, Singles zu kaufen, die erste 
war «I wanna hold your hand». Ich habe 
also zuerst Beatles gehört und dann 
Stones.

Wann ist für Sie die Entscheidung ge-
fallen: Die Stones sind besser?
Das ging relativ schnell, spätestens im Jahr 
1964. Ich war damals in der Kanti, und 
in meiner Klasse war das so: Eine Hälfte 
konnte mit diesem neuen Zeug überhaupt 
nichts anfangen, zog klassische Musik vor. 
Die andere Hälfte stand – zur ganz grossen 
Mehrheit zumindest – auf die Beatles. Sie 
fanden die Beatles musikalisch super, die 
Stones wurden eher abfällig bewertet, na-
türlich, sie hatten halt pro Lied nur drei 
Akkorde und galten dementsprechend 
als primitiv. Ich war beinahe der einzige 
in der Klasse, der Stones-Fan war, denn da 
musste man sich auch erklären. Ich muss-
te ihnen dann sagen, warum mir die Mu-
sik der Stones besser gefällt.

Und wie haben Sie erklärt, warum die 
Stones besser waren?

Wenn man es einmal musikalisch nimmt: 
Die Beatles haben super Melodien mit tol-
len Harmonien gebracht. Die Stones da-
gegen hatten eher das Urtümliche, den 
Rhythmus. Die Stones waren mir näher. 
Mir gefiel auch sehr, wie sie es dargebo-
ten haben: Während die Beatles brav in 
ihren Anzügen herumstanden, waren 
die Rolling Stones die bösen Jungs. Die 
 Beatles waren sehr schnell auch bei El-
tern und Lehrern akzeptiert, die Stones 
überhaupt nicht.

Die rebellische Stimmung Ihrer Zeit 
hat sicher auch dazu beigetragen?
Natürlich. Man wäre ja gerne selbst re-

bellisch gewesen, 
aber als braver 
Kantischüler konn-
te man das halt 
nur zum Teil aus-
leben, allerhöchs-
tens, indem man 
die längsten Haare 

der Klasse hatte. Die Stones waren qua-
si die Stellvertreter, was die eigene Rebel-
lion anging.

Haben Sie damals bereits ihren Über-
namen als «Rolling Erwin» erhalten?
Das war eher später, als ich mich auch ein 
wenig mit dem Disco-Genre auseinander-
gesetzt habe. Aber natürlich war ich seit 
meiner Kantonsschulzeit als Stones-Fan 
bekannt. Ich habe ja auch immer meine 
Meinung klar gesagt.

Was ist ihr Lieblingsalbum?
Von den Rolling Stones vermutlich  «Exile 
on Main St.», hauptsächlich wegen dem 
Spektrum, das auf der Platte vertreten ist. 
Es hat von Gospel über Rock und Blues bis 
hin zu Country alles drauf. Da zeigt sich 
so gut, was sie alles können.

Und von den Beatles?
Das ist noch schwieriger. Eigentlich 
müsste man jetzt «Sgt. Pepper» sagen, 
aber «Revolver» ist auch sehr, sehr gut.

Und was werden Sie am Vortrag für 
ein Fazit ziehen?
Ich werde ihn in etwa so beschliessen: 
Beatles oder Stones? Heute müsste es 
wohl heissen Beatles und Stones.

Am Donnerstag, dem 25. Januar, geht Erwin 
Künzi der Frage «Stones oder Beatles» in einem 
Vortrag nach. Dieser findet um 20 Uhr im Re-
staurant Gemeindehaus in Thayngen statt.

«Bei denen dachte ich 
mir: So darf man ja 

nicht aussehen»

Erwin Künzi bringt in seiner Sendung «Magical 
Mystery Tour» Songs von damals.



18 Kultur Donnerstag, 25. Januar 2018

Mattias Greuter

An den Drums schlägt Gregi viermal die 
Schläger zusammen, dann bricht er un-
gebremst über das Publikum im kleinen, 
verrauchten Keller herein: der Überfall, 
der Plain Zest ist. Der Lärmpegel – ja, 
man darf, man muss von Lärm sprechen 
– erreicht sofort ein potenziell ohren-
schädigendes Ausmass. Der erste Song 
ist ein Motor mit kürzester Beschleuni-
gungsphase: von null auf 120 Dezibel in 
weniger als einer Sekunde.

Ebenfalls ab der ersten Sekunde wird 
das Publikum, darunter viele langjährige 
Fans, zum Hexenkessel. Wer an einem 
Konzert von Plain Zest mitten im Moshpit 
vor der Band steht, sollte kein Champa-
gnerglas in der Hand halten. Schon die 
Bierdose wird in Mitleidenschaft gezogen, 
ist bald verbeult und etwas leerer. Und 
das, obwohl man im eigentlichen Wort-
sinn überwältigt noch gar nicht dazu ge-
kommen ist, einen Schluck zu trinken.

Gregi verdrischt seine Trommeln, Ale 
und Roman quälen ihre Saiten, Elia 
auch, und schreit dazu das Mikrophon 

an, als hätte es gerade seine Platten-
sammlung aus dem Fenster geworfen. 
Vor sieben Jahren antwortete Elia auf die 
Frage der «az», ob Punk immer noch «die 
schnelle Musik mit 
drei Akkorden und 
viel Geschrei» sei: 
«Stimmt, voll geil, 
oder?» 

Die Plattentaufe 
an einem Freitag 
im Januar ist eine 
Sturmattacke: hef-
tig, aber kurz. Kaum ein Song ist länger 
als zwei Minuten, nach einer halben 
Stunde ist alles vorbei.

Fast melodiös
«N52», das vierte Album, kommt fade-
grad daher: schnelles, aber schlichtes 
Schlagzeug und wütende Powerchords 
(manchmal sogar mehr als drei), Vocals 
an der Grenze zwischen Gesang und Ge-
schrei. Punk, der eine gute Note von Ga-
rage behalten hat.

Wer eine von 100 gepressten Platten er-
gattern kann, erlebt Plain Zest ein wenig 

anders als live. Klar, Punk will eigentlich 
viel zu laut in einer tollwütig rempelnden 
Menge gehört werden, aber ab Tonträger 
und bei unter 100 Dezibel hört man dafür 

die Sorgfalt, fast 
möchte man von 
Melodiosität spre-
chen, die sich unter 
dem Lärm verbirgt. 
Verglichen mit 
«Balls Full of Explo-
sives» (2009, man 
schämt sich heute 

ein bisschen für den pubertären Erstling), 
«We Hungry» und «TRSH» (2011 als Dop-
pelalbum erschienen, weil es der Tontech-
niker schade gefunden hätte, die trashige-
ren der aufgenommenen Songs nicht zu 
veröffentlichen), kommt die neue Platte 
«N52» ausgefeilter, musikalisch eine Spur 
komplexer daher. Aber Schöngeist-Punk 
ist das nicht, man braucht dazu weder den 
Ohrensessel noch den schweren Rotwein. 
«N52» ist kein Aufbruch, eher eine Weiter-
entwicklung.

Ebenfalls nur ab Tonträger versteht 
man mehr als einzelne Fetzen der Texte, 

Von 0 auf 120 in einer Sekunde
Die Plattentaufe war ein Überfall. Nach über zehn Jahren macht Plain Zest immer noch fadegraden Punk.

«The Guitar Groove 
makes me wanna 

hump my Speakers» 
«Diförched Skullfuck» auf Soundcloud
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doch auf den Abdruck von Auszügen 
wird hier verzichtet. Denn: Der Text ist 
bei Plain Zest gänzlich Nebensache, nur 
Vehikel, um das fünfte Instrument Ge-
sang zu transportieren. «Ich kenne die 
Texte gar nicht, keine Ahnung, was die 
anderen da singen», sagt Gitarrist Ale.

Eine gute Woche nach der Plattentaufe 
sitzen drei Viertel von Plain Zest bei ei-
nem Bier in der Schäferei. Ale Norring ar-
beitet im Bereich Risk Analytics bei einer 
Beraterbude mit Banken im Portfolio – 
«Bankrock», wie er zynisch sagt, Gregi 
Spitzer ist Softwareentwickler und macht 
«so Web-Zeugs», Elia Schneider ist Che-
miker mit Doktortitel und forscht an der 
ETH. Alle sind knappe dreissig Jahre alt 
und in der Seriosität des geordneten Be-
rufslebens angekommen, der eine trägt 
im Büro Anzug, der andere ist verheira-
tet. Wobei Punk ja kein Lebensstil und 
schon sicher kein Outfit ist, sondern eine 
Geisteshaltung. Und die scheint intakt. 

Das vierte Viertel von Plain Zest, Bassist 
Remo Furger, fehlt beim Gespräch, er ar-
beitet in Berlin als Flüchtlingsbetreuer 
und hält mit seinem Nebenjob als einzi-
ger den Punk auch beruflich hoch, wie 
Elia genüsslich erzählt: «Er ist Akt-Modell 
bei einem Puppentheater. Sein Pimmel 
ist eine der Figuren.» Mit Sprechrolle, 
versteht sich. Oder versteht sich genauer 
gesagt nicht, die Details bleiben unausge-
sprochen.

Band und Veranstalter
Die Geschichte von Plain Zest ist untrenn-
bar mit ihrem Bandraum verknüpft, 

doch dieser musste zuerst gefunden wer-
den. «Wir sagten: So, jetzt sprechen wir 
einfach die erste Person an, die uns in 
der Stadt begeg-
net», erinnert sich 
Gregi belustigt. 
Diese erste Person 
war ein Mann, der 
zwar keinen Keller 
zu vergeben hat-
te, aber dafür je-
manden kannte, 
der  einen hatte. 
Ein Telefon später 
hatte die Band ih-
ren Raum, einen 
schmalen Gewöl-
bekeller von lausi-
gem Ausbaustan-
dard in der Alt-
stadt. Plain Zest 
legte physisch einen Betonboden und 
im übertragenen Sinne den Grundstein 
für eine fast paradiesische Nische für die 
Subkultur Punk, wie man sie in Schaff-
hausen nicht erwarten würde.

Grosse Namen waren über die Jahre zu 
Gast: «Slates» aus Kanada, «Gurr» aus Ber-
lin, «Iceage» aus Kopenhagen, «Bad Cop 
Bad Cop» aus Los Angeles, dazwischen 
unbekannte, die vor zehn Nasen spielten, 
und Lokalmatadoren. «Konzerte organi-
sieren ist einfach und macht Spass», sagt 
Ale und will, dass eine neue Generation 
ihn hört. Zu besten Zeiten gab es Dutzen-
de Konzerte, der Höhepunkt war der 
«Roktober» 2014: vier Shows mit neun 
Bands aus vier Ländern.

Doch damit war die kritische Grösse 
des einstigen Geheimtipps überschritten: 
Nach Klagen von Anwohnern und einer 

Rauswurfandro-
hung war Schluss 
mit dem Konzert-
betrieb (vgl. «Ver-
treibung aus dem 
Paradies», «az» vom 
4. Dezember 2014). 
Seither sieht das 
geneigte Publikum 
den Keller nur 
noch als seltene 
Ausnahme von in-
nen, an der Neu-
stadt-Gassete oder 
jüngst zur Platten-
taufe der Hausher-
ren. Von den Roh-
ren im Keller abge-

kratzter Rost diente stringenterweise als 
Pigment für den Siebdruck auf dem Plat-
tencover von «N52».

Mit Mausfallen fängt man …
Plain Zest tourte im Verlauf der Jahre 
durch Deutschland, Holland, Italien und 
die Tschechei, spielte und übernachte-
te in Kellern und besetzten Häusern, be-
trank sich mit Publikum und Gastgebern. 
«Vor dem Konzert trinke ich so wenig wie 
möglich», erklärt Elia fast seriös, doch er 
wird von Ale unterbrochen: «Aber so viel 
wie nötig.»

Bei den zahlreichen Tour-Anekdoten 
ist manchmal nicht mehr ganz sicher, 
wann und wo sie stattgefunden haben. 
Sie handeln von jungen Punks, die wäh-
rend des Auftritts mehrmals in Gregis 
Schlagzeug krachten. Vom Veranstalter, 
der erst eine Line Kokain konsumieren 
musste, ehe er beim Aufräumen half. 
Oder von einem Konzertgast, der anbot, 
die Kollekte einzusammeln, und dafür 
die Hälfte selbst einsackte. Auf einer be-
sonders langen und wilden Tournee, die 
halbe Stadt hat diese Geschichte schon 
gehört, hielt einer der vier («wir nennen 
jetzt keine Namen») sein zumindest vor-
mals bestes Stück in eine zuschnappende 
Mausfalle. Warum? «Na, weil es dort eine 
Mausfalle hatte», sagt der, der es war.

Warum aber hat sich gerade diese Band 
über ein Jahrzehnt gehalten? Allgemei-
nes Schulterzucken. «Viele Leute haben 
sich musikalisch neu orientiert, und dar-
aus sind neue Bands entstanden», sagt 
Gregi. «Wir haben uns halt einfach zu-
sammen neu orientiert.»

Drei Viertel von Plain Zest (Elia, Gregi und Ale, v.l.n.r.) räumen den Bandraum auf.
 Fotos: Peter Pfister

Das neue Album «N52» von Plain Zest ist 
bei Bandcamp.com oder im «Halt de Lade» 
(Neustadt 59) auf Vinyl erhältlich.
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Schon lange war ihm der Elektrosmog auf die Nerven gegangen. Ob-
wohl die Trolleybusse nachts nicht verkehrten, spürte der empfind-
liche Baum das elektromagnetische Feld und schlief unruhig. Als 
«Burglind» mit ihren Sturmwinden in die Gegend kam, sah er sei-
ne Chance gekommen. Mit ihrer Hilfe schaffte er es beinahe, eines 
der gelb-weissen Monster zu packen. Nur der Geistesgegenwart des 
Chauffeurs war es zu verdanken, dass nicht Schlimmeres passierte.

Von Peter Pfister



Jazz hoch drei

Das Jazzduo um Robert Morgenthaler (Po-
saune) und den Schaffhauser Urs Röllin 
(Gitarre) hat sich Verstärkung geholt: Zu-
sammen mit dem Estländer Drummer 
Tanel Ruben spielen sie ihren melodiösen 
«Power-New-Jazz».

DO (25.1.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Januar-Blues

Das Herbstprogramm der «Kerze» geht 
in die letzte Runde. Mit dem Gitarristen 
Andy Egert steht einer auf der Bühne, der 
den Blues nicht nur fühlt, sondern auch 
ans Publikum weitertragen kann. Im Stil 
von Freddie King, Eric Clapton oder Alvin 
Lee – mit seiner ganz eigenen Note – spielt 
der Südostschweizer seit dreissig Jahren 
soliden und energiegeladenen Blues, der 
perfekt in die rauchverhangenen Räume 
der altehrwürdigen «Kerze» passt.

FR (26.1.) 21 UHR, RESTAURANT KERZE (SH)

Keltische Seele

Zwischen Tradition und Moderne bewe-
gen sich heute viele irische Musikschaffen-
de, die aus dem Alten schöpfen und mit 
Neuem anreichern. Fiach Moriarty und 
Lisa O'Neill sowie die Band «Duach» ge-
hören zum Besten, was die irische Musik-
landschaft zu bieten hat. Und bald wird es 
nicht mehr auffallen, dass wir uns ja gar 
nicht in einem irischen Pub befinden …  

SA (27.1.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Flirrende Sterne

Das Orchester «Camerata variabile» wagt 
den Blick in höhere Sphären, weit über 
den Horizont hinaus. Das Thema seines 
aktuellen Konzertzyklus heisst «Kosmos». 
Das zweite Konzert der Reihe schaut sich 
unter dem Titel «Konstellationen» die 
Möglichkeiten musikalischer Strukturen 
und Kombinationen genauer an. Die Tour 
geht von den Altmeistern Bach und Schu-
mann über Stockhausen bis zum Schaff-
hauser Beat Furrer.

SO (28.1.) 17 UHR, 

SCHLOSS CHARLOTTENFELS, NEUHAUSEN

Düstere Romantik

Düster war sie, geheimnisvoll und nacht-
schwärmerisch: die Romantik. Künstler, 
Schriftsteller und Musiker verband ein 
Gefühl der Melancholie und des Fantas-
tischen. Unter dem Titel «Die Sehnsucht 
und der leere Himmel» singt Georg Brüg-
ger (Bariton) in Begleitung von Rolf Wäger 
am Flügel Lieder von Schubert, Mendels-
sohn und Wolf. Dazu zeigt Pfarrer Mar-
kus Sieber die mystisch anmutenden Bil-
der Caspar David Friedrichs.

SO (28.1.) 17 UHR, STEIGKIRCHE (SH)

Von der Leine

Wer's gerne deftig mag, dem sei ein Abend 
mit Michael Mittermeier empfohlen. Der 
bayrische Stand-up-Comedian und Polito-
loge setzt da an, wo es unangenehm wird. 
In seinem Programm «Wild» berserkert er 
sich durch die Zeichen der Zeit und schont 
keinen – die Politik erst recht nicht. Wel-
che Rolle Mittermeier dabei spielt, ist nicht 
so ganz klar – irgendwas zwischen James-
Bond-Bösewicht und Meister Yoda.

DI (30.1.) 20 UHR, STADTHALLE, D-SINGEN

Schwere Zeiten

Der Film «Darkest Hour» des britischen 
Regisseurs Joe Wright zeigt Gary Old-
mann irgendwo unter sehr viel Schminke 
als Winston Churchill. Dessen dunkelste 
Stunde schlug 1940, als er als neu gewähl-
ter Premierminister zu entscheiden hat-
te, wie sein Land gegen Nazideutschland 
vorgehen sollte. Der Film ist nahe am Ge-
schehen, an den Schwierigkeiten mit der 
eigenen Partei, zeigt Churchills Sorgen 
und Ängste ebenso wie seinen trockenen 
Humor. Ein sehr gut gespielter und sehr 
sehenswerter Film – und eine spannende 
Geschichtsstunde. 

«DARKEST HOUR»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Zum neuen Jahr

Neues Jahr, neue Kunst: Die Galerie Mera er-
öffnet die erste Ausstellung im neuen Jahr 
mit den Werken von Dieter Holliger. Der 
68-jährige Architekt und Künstler aus Us-
ter zeigt unter dem Titel «Sisters» aktuel-
le Werke. An der letztjährigen Museums-
nacht war bereits ein Werk Holligers aus-
gestellt, nun folgt die Einzelausstellung, die 
einen Einblick in sein Schaffen bietet.

VERNISSAGE: DO (25.1.) 18.30 UHR, 

GALERIE MERA (SH)

Gelebtes Leben

Der aus Schaffhausen stammende Sozial-
ethiker Hans Ruh liest aus seinem neuen 
Buch «Ich habe mich eingemischt – Auto-
biografische Notizen». Der 84-Jährige er-
zählt darin von seinen Erfahrungen und 
seinem Erleben zeitgeschichtlicher Ereig-
nisse wie dem Zweiten Weltkrieg, dem Ost-
West-Gegensatz oder der 68er-Bewegung, 
immer mit einer «Idee des Guten».

DO (25.1.) 19 UHR, BÜCHERFASS (SH)
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Wettbewerb: 2 x die neue Platte von «Plain Zest» zu gewinnen (siehe Seite 18)

Dort, wo der Dirigent steht
Laut Wikipedia ist die Polyga-
mie in den meisten Ländern Af-
rikas und einigen Staaten Asi-
ens erlaubt. Vermutlich liegt das 
daran,  dass sie dort das Sprich-
wort «Nicht auf zwei Hochzei-
ten tanzen» noch nicht kennen. 
Wahrscheinlich nicht aus Mali 
oder Saudi-Arabien kommen 
Romi Wahrenberger und Esther 
Schneider, denn sie haben die er-
wähnte Redensart als Lösung des 
Rätsels von letzter Woche richtig 
erraten. Die Redaktion gratuliert. 

Damit kommen wir zur Redens-
art von dieser Woche: Wie man 
von Personen älteren Semesters 
ab und an hört, soll es früher in 
der Schule nicht gerade zimper-
lich zu- und hergegangen sein. Da 
soll es schon mal Haue gegeben 

haben, wenn man dem Lehrer 
nicht zugehört hat. Diese Zeiten 
sind längst vorbei. Heute sagt der 
Lehrer vielleicht so etwas:  
«Lieber Kevin, würdest du mir 
bitte deine Aufmerksamkeit 
schenken?». Aber auch wenn 
sich die Umgangsformen verän-
dert haben, gibt immer noch der 
Lehrer den Ton an. (js.)

Gut zuhören ist von Vorteil. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Wo geht man hin, wenn man den Blues 
so richtig spüren will? Zum Beispiel nach 
Jackson, Mississippi. Auch den Thuner 
Musiker Philipp Fankhauser zog es samt 
seiner vierköpfigen Band dorthin, um 
sein neues Album «I'll Be Around» aufzu-
nehmen – das fünfzehnte. 

Einer wie Fankhauser, der mit 11 Jah-
ren seine erste Gitarre bekam und dem 
schon 1990 der grosse John Lee Hooker 
«great potential» prophezeite, hat natür-
lich auch allen Grund und alles Recht, 
sich in die Wiege des Blues zu begeben. 
Seit 30 Jahren steht Philipp Fankhauser 
auf den Bühnen dieser Welt. Das neue Al-
bum klingt denn auch ein wenig retro, 
gleichzeitig sehr modern und schön ge-
erdet – aber vor allem hört man den 
Songs das gute alte Handwerk an. Mit sei-
ner neuen Musik mit altbewährtem 
Klang, irgendwo zwischen Soul und 
Blues, ist der vielgereiste Blueser jetzt 
auf Tour. (aw.)

FR (26.1.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Philipp Fankhauser auf «I'll Be Around»-Tour

Schnörkelloser Blues

Mit 13 Jahren war Fankhausers Berufswunsch klar: Bluesmusiker. Foto: Cyrill Matter
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Als Pressefotograf im Kantons-
rat kriegt man ab und zu et-
was zu hören. So fragte mich 
Staatsschreiber Stefan Bilger 
am vergangenen Montag, ob 
ich heute eigentlich sämtliche 
Bilder fürs ganze Jahr schies-
sen würde. Ab und zu geht 
man bei der Arbeit auch in die 
Knie, einerseits der Perspekti-
ve wegen, andrerseits um den 
Ratsbetrieb nicht zu stören. 
Dies schien bei Kantonsrat Ar-
nold Isliker religiöse Gefühle 
hervorzurufen. In tiefstem Ba-
riton raunte er mir zu: «Knie 
nieder, mein Sohn!» Wir war-
ten gespannt auf die Seligspre-
chung von Sankt Arnold. (pp.)

 
Punks sind liebe Menschen. 
Das habe ich an der Platten-
taufe von Plain Zest (Seite 18) 

einmal mehr erfahren: Nach-
dem man mich (ungefragt) in 
die verrauchte Luft gehoben 
und eine halbe Minute lang 
über die Menge getragen hat-
te, stellte ich fest, dass ich da-
bei sowohl mein Smart phone 
als auch meinen Schlüssel-
bund verloren hatte. Jänu, 
dachte ich, die Schlüssel finde 
ich vielleicht morgen, und das 
Handy wird wohl bereits zer-
trampelt sein. Falsch gedacht: 
Plain-Zest-Sänger Elia frag-
te zwischen zwei Songs, wem 
der Schlüsselbund gehöre, der 
bei ihm gelandet sei, und warf 
ihn in die Menge. Derjenige, 
der ihn auffing, überreichte 
ihn mir und sagte, ausserdem 
sei noch ein Handy an der Bar 
abgegeben worden. So dauerte 
es keine 30 Sekunden, bis ich 
im wildesten Punk-Pulk meine 

Habseligkeiten wieder hatte – 
Oi! Und merci. (mg.)

 
Die fundierten Kantonsratsana-
lysen unseres Redaktors Jimmy 
Sauter haben offenbar grossen 
Einfluss. Als SVP-Mann Andre-
as Gnädinger bei einer Abstim-
mung in der Parlamentssitzung 
von dieser Woche als einzi-
ger gegen seine Partei stimm-
te, raunte ihm Kollege Daniel 
Preisig zu: «Vorsicht, in Sauters 
Analysen rutschst du jetzt ganz 
nach rechts.» Bei der nächsten 
Abstimmung stand Gnädinger 
wieder brav unter der Partei-
Mittagssonne. (kb.)

 
Eine unerwartete Ehre wurde 
vor einigen Tagen dem frühe-
ren Schaffhauser SP-National-

rat und aktuellen «az»-VR-Prä-
sidenten Hans-Jürg Fehr zuteil. 
Er durfte am Jubiläumsanlass 
der FDP Meilen neben Bundes-
rat Schneider-Ammann eine 
Festrede halten. In seiner An-
sprache ging er hart mit dem 
Schweizer Freisinn ins Gericht.  
Fehr warf ihnen vor, mit ihrem 
neoliberalen Kurs die eigene Ge-
schichte zu verraten. Die FDP 
habe den Schweizer Bundes-
staat aufgebaut und nach dem 
Zweiten Weltkrieg auch Hand 
zur Schaffung der Sozialwerke 
geboten. Seit sie diese Traditi-
on verleugne und nur noch ein 
Wurmfortsatz der SVP sei, gehe 
es mit der Partei stetig bergab. 
Trotz dieser kritischen Worte 
bekam Fehr viel Applaus, und 
die «Basler Zeitung» druckte so-
gar den ganzen Text ab. (B.O.)

Der Schnellste, die Schönste, 
der Selbstloseste, die Beste, der 
Ehrgeizigste, die Klügste, der 
Talentierteste, die Reichste, der 
Konsequenteste, die Stärkste … 
Na und, wird sich nun die kri-
tischste Leserschaft fragen, was 
soll diese Lückenbüsserei mit 
Superlativen?

Wir leben in einer Konkur-
renzgesellschaft, wird darauf 
der gesellschaftskritischste Ko-
lumnist antworten, alles wird 
verglichen, alles steht im Wett-
bewerb! Von Schulleistung bis 
BIP, von Geld, Arbeit, Einfluss 
und Erfolg bis zu Körpern, Haa-
ren, Style und Followern, von 
Kollegen und Partnerinnen und 
Partnern und Kolleginnen bis 
zu Ideen, Meinungen, Trinkfes-
tigkeit und Zuchthasen. Alles 
muss sich beweisen, alles muss 
seinen Wert erst durchsetzen, 
alles muss sich miteinander 
messen. Nichts ist einfach nur 

so, wie es ist, genug. Da haben 
wir also das Resultat und den 
Salat, der Fehler ist erkannt, 
und vor lauter Freude über die 
richtigste Erkenntnis im Wett-
bewerb der Kritik kann schnell 
einmal der nächste Baum im 
Wald übersehen werden, näm-
lich die Frage, wieso eigentlich. 
Sich die schmerzende Nase rei-

bend und über den Unsinn ei-
nes Spechtdaseins rätselnd (der 
Autor ist sich bewusst, dass er 
den Wettbewerb für die pas-
sendste Verwendung von Me-
taphern hiermit wohl kaum 
gewinnen wird), kommt der 
Gedanke: Ist ein Leben ohne 
Konkurrenz überhaupt vor-
stellbar und falls doch, wäre 
das ein gutes Leben? Und gibt 
es nicht genug Beispiele, die of-
fensichtlich nicht ohne Konkur-
renz auskommen würden? Hät-
te man Trump einfach Alterna-
tiven bieten müssen?

Was wären der Weltgemein-
schaft nur für unzählige Mo-
mente zwischen sensationsgie-
riger Faszination und perple-
xer Fassungslosigkeit erspart 
geblieben, hätte jemand dem 
jungen Trump ins Ohr ge-
setzt, dass die erfolgreichsten 
und besten Menschen sich we-
der für Politik noch für Wirt-

schaft, sondern einzig und al-
lein für die Weltranglistenpo-
sition im Tontaubenschiessen 
interessieren würden. 

Doch einmal abgesehen vom 
amerikanischen Dauerrenner, 
wie sollte man sich gegenseitig 
einschätzen ohne Vergleich mit 
irgendetwas? Wie sollte man 
gerecht handeln, ohne Andere 
an etwas zu messen? Und was 
ist mit fairen sportlichen Wett-
kämpfen, bei denen die Kon-
kurrenz erst durch grundlegen-
den Respekt ermöglicht wird? 

Vielleicht, ohne Anspruch 
auf die wahrste aller Aussagen, 
liegt das Problem mit der Kon-
kurrenz in all den Stars, Geld-
beträgen, Schönheitsidealen, 
Lebensmodellen und anderen 
absoluten Massstäben. Und 
darin, dass es einige kostba-
re Dinge gibt, die einfach nur 
aus ser Konkurrenz erlebt wer-
den können.

Julian Stoffel sitzt im Juso- 
Vorstand und ist Student.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Ausser Konkurrenz



GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 27. Januar 2018
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Bewusst bewegt?

Angebot der Rheumaliga

• Treffpunkt ausser Haus

• FIT im Wald

• Qi Gong & Entspannung

• Sanftes Yoga

• Tai Chi Anfänger

• Warmwasser - Aquacura

• Warmwasser - Aquawell

• Meditation

• Active Backademy - Rücken

• Pilates Training

• Rückengymnastik

• Zumba Gold und Easy Dance

• Standard-Tanzen

• Osteoporose-, Bechterew-
 und Gymnastik bei Rheumatoi-  
 der Arthritis

• Fibromyalgie-Selbsthilfegruppe

• Infobüchlein zu Arthrose, Gicht,  
 Rücken, Gelenkschutz etc.

Probelektionen gratis:
Tel. 052 643 44 47 
www.rheumaliga.ch/sh

JAN

Bundesordner ’17
Satirischer Jahresrückblick 2017 –  
Casinotheater Winterthur   
DO 25. 19:30  Dauer ca. 2 h 25 min

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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BAZAR

VERSCHIEDENES

Am nächsten Samstag, 27. 1. 18:
Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute 
in den Bereichen Holz, Metall, Textil 
und Elektro kostenlos zur Verfügung. 
Gemeinsam werden die mitgebrachten 
Gegenstände wenn immer möglich wieder 
fi t gemacht. Herzlich willkommen im 
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19 in 
der Schaffhauser Altstadt.

www.reparierbarschaffhausen.ch

2018 jeweils am letzten Samstag ausser 
März, Juli und Dezember.

SENSORY AWARENESS
– Ankommen im Jetzt
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 10. Februar 2018, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Stellen

Kinoprogramm
25. 1. 2018 bis 31. 1. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
PAPA MOLL
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 90 Min. - 6. W.

Do-Sa/Mo-Mi 17.45 Uhr
LOVING VINCENT
Animationsfi lm, in dem die Gemälde von Vincent 
van Gogh spektakulär zum Leben erweckt werden, 
um ein bewegendes Porträt des tragischen Genies 
zu zeichnen. 
Scala 1 - Deutsch - 10/8 J. - 95 Min. - 4. W.

tägl. 20.15 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 3. W.

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert: 
TOUCH OF EVIL
Eine Geschichte von Mord und Polizeikorruption 
in einer mexikanischen Grenzstadt, in der Gut und 
Böse kaum auseinanderzuhalten sind. 
Scala 1 - E/d - 16/14 J. - 111 Min. - Spezial

Sa/So/Mi 14.45 Uhr
PADDINGTON 2
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 10. W.

tägl. 17.30 Uhr
GAUGUIN
1891 reist der französische Maler Paul Gauguin 
nach Tahiti. Er will sich von der westlichen Welt 
und Ästhetik lossagen und seinen eigenen Malstil 
fi nden. Dort trifft er auch seine künftige Frau, die 
zu seinem wichtigsten Motiv wird.
Scala 2 - F/d - 10/8 J. - 102 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
WONDER WHEEL
Kellnerin Ginny wird ganz schön aus der Bahn 
geworfen, als die Tochter ihres Ehemanns im Ver-
gnügungspark in Coney Island auftaucht, um sich 
vor Gangstern zu verstecken.
Scala 2 - E/d/f - 10/8 J. - 101 Min. - Première

Terminkalender

Senioren
Naturfreunde Schaffhausen.
Mittwoch, 31.1.2018
Wanderung
Schloss Laufen – Dachsen
Treff: Bistro SBB 12.55 Uhr
Abfahrt: 13.06 Uhr, Bus Nr. 5
Leitung: E. Gaechter, Tel. 052 625 71 54

Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbera-
tungsstelle der SP Stadt Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 Schaffhausen, jeweils 
geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und 
Donnerstagabend von 18 bis 19.30 
Uhr. In den Schulferien geschlossen. 
Telefon 052 624 42 82. 
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BAZAR
ZU VERSCHENKEN

Zubehör für Dias und sehr alte 
Fotoapparate zu verschenken 
Tel. 052 624 75 10 zwischen 18.00 und 
19.00 Uhr


